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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Vellichtung der selbftwerwaltung

Die Kommunaliſierung der Krankenkaſſen-
an geſtellten durch einen Erlaß der preußiſchen Regierung
bedeutet zuſammen mit der kurz zuvor erlaſſenen „Muſter-
dienſtordnung“ die Beſeitigung der letzten Reſte von
Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen. Die von
den Arbeitern gewählten Vorſtände mögen die kleinen Geſchäfte
beſorgen, die eigentliche Leitung durch Anſtellung von Beamten,
die in ihrem Sinne die Verwaltung führen, iſt ihnen aus der
Hand genommen. Die Behörden üben die Kontrolle und die
Diſziplinargewalt in derſelben Weiſe aus, wie bei Gemeinde-
beamten; keiner kann hineinkommen, wenn er den Behörden
nicht genehm iſt, mag er wegen ſeiner Tüchtigkeit von den Vor-
ſtänden noch ſo ſehr gewünſcht werden. Die Sozialdemokraten
werden hinausgeworfen und an ihre Stelle kommen penſionierte
Militärs und Vertrauenslente der mit dem Unternehmertum
befreundeten Behörden. Jn den Kaſſenverwaltungen werden
die Arbeiter nicht mehr ihre eigenen Vertrauensleute finden,
die ſich zur höchſten Pflicht machen, ihnen nach beſtem Können
zu helfen, ſondern von ihnen unabhängige Beamte, die ſie von
oben herab anſchnauzen.

Dieſe Maßnahmen bilden nicht nur die Fortſetzung und die
Konſequenz des Entrechtungswerkes, das in der Reichs ver-
ſicherungsordnung von 1909 verübt wurde, ſondern ſie

ſind auch der Abſchluß eines ſchon während eines Vierteljahr-
hunderts dauernden Kampfes gegen die Selbſtverwaltung des
Proletariats. Und erſt im Lichte der ganzen Entwicklung des
Krankenkaſſenweſens läßt ſich ihre allgemeine Bedeutung ver-
ſtehen.

Scheinbar nimmt die Regierung jetzt nur zurück, was ſie
ſelbſt bei der Einführung der Krankenverſicherung 1882 frei-
willig gegeben hat; ſie hätte ja damals auch ſchon die Kranken-

ifch regeln können J ichkeit war auch
das damals eingebrachte Geſetz ſchon ein Stück Kampf gegen
die freie Jnitiative der Arbeiterſchaft. Weil nachher die Geſetz
gebung ſich immer rückwärts entwickelt hat, erſcheint das
frühere oft in dem unverdienten ſchönen Lichte, als herrſchte
damals, im Gegenſatz zu der heutigen Reaktion, ein aufrich-
tiges Streben, den Arbeitern etwas Gutes zu bieten, das ſie
mit dem Klaſſenſtaat verſöhnen könnte. Die wirklichen Gründe
für die Einführung einer allgemein verpflichtenden Kranken-
verſicherung lagen erſtens in dem Wunſche, dem Unternehmer-
tum die Koſten der erſten Wochen der Arbeitsunfähigkeit ab-
zunehmen und zweitens in dem Emporkommen einer freien
Krankenverſicherung in Verbindung mit den Gewerkſchaften.
Für die aufblühenden Gewerkſchaften war die Unterſtützung
bei Krankheit ein wertvolles Mittel, die Mitglieder ſeſter an
ſich zu binden. Aber vor dieſem von den Arbeitern ſelbſt durch-
geführten und verwalteten Unterſtützungsweſen fürchtete ſich
die herrſchende Klaſſe. Sie ſah darin mit Recht ein Stück
ſelbſtändige, ſelbſtbewußte Arbeitermacht emporkommen. Und
ſie glaubte, den Gewerkſchaften dieſes Mittel der Propaganda
und der Feſtigung nicht anders aus der Hand ſchlagen zu
können, als durch die Einführung einer allgemeinen verpflichte-
ten Krankenverſicherung.

Es iſt leicht verſtändlich, weshalb das 1883 angenommene
Geſetz den Arbeitern ein im Vergleich zu der jetzt herrſchen-
den reaktionären Unterdrückung hohes Maß von Selbſtverwal-
tung gewähren mußte. Damals waren Arbeiterklaſſe und So-
zialdemokratie noch nicht gleichbedeutend. Die Sozialdemo-
?ratie umfaßte erſt ein kleines Häuflein in einigen Großſtadt-
zentren, das man mit dem Sojzialiſtengeſetz zu bekämpfen
ſuchte. Die Maſſe des Proletariats dagegen war noch gut
bürgerlich geſinnt; ſollte man ſie vor den Kopf ſtoßen durch
eine Zwangesverſicherung, bei der ſie rechtlos und ſtumm alle
Lureaukratenwillkür über ſich ergehen laſſen mußte? Die
Selbſtverwaltung war das einzige Mittel, ihr den Verſiche
rungszwang mundgerecht zu machen. Mehr noch: auch die be
ſtehenden vielen Hilfskaſſen konnte man ohne allzuviel Miß-
ſtimmung zu wecken nicht einfach wegraſieren. So blieben
neben den allgemeinen Ortskrankenkaſſen auch die freien Hilfs-
taſſen beſtehen. Sie erforderten von ihren Mitgliedern größere
LDpſer, da ſie dieſelben Leiſtungen wie die Zwangskaſſen ge-
währen mußten, zum Teil ſogar noch größere, und bei ihnen
der Veitrag der Unternehmer fortfiel. Aber ihre größere
Selbſtändigkeit bewirkte, daß ſie bald von den Sozialdemokraten
beſonders gefördert wurden, zum Teil auch, um gemaßregelten
Kämpfern ein Unterkommen zu gewähren.

Natürlich konnte das Ausbeutertum das nicht leiden. Nach-
dem zuerſt ſchon durch die Gerichte den freien Hilfskaſſen das
Leben ſauer gemacht worden war, wurde ihre Exiſtenz durch eine
Novelle von 1892 dermaßen erſchwert, daß von einer Weiter-
entwicklung keine Rede mehr ſein konnte. Selbſtverwaltung,
gut, ſagte die herrſchende Klaſſe, aber keine Selbſtverwaltung
in den Händen von Sozialdemokraten! Was aber die Folge
ſcin müſſe, ſet Singer den Herren damals ſchon im Reichstage
vorausgeſagt: Werden die freien Hilfskaſſen unmöglich gemacht.
dann werden die Sozialdemokraten all ihre Kraft den Orts-
krankenkaſſen zuwenden. Und ſo kam es auch. Die als Waffe
gegen die Sozialdemokratie gemeinte Knebelung wurde zu einer
Waffe der Sozialdemokratie; gezwungen, ihre Sonderkaſſen
aufzugeben, wurden die Sozialdemokraten in den allgemeinen
Kaſſen allmählich zu den anerkannten Vertrauensperſonen,
Leitern und Sachwaltern der ganzen Mitgliedſchaft. Die Angſt
vor der Sozialdemokratie hatte hier eine Entwicklung be
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ſchleunigt, die durch das allgemeine Wachstum der Partei doch
immer unvermeidlicher geworden war.

Wie vorzüglich die Sozialdemokraten in den Ortskranken-
kaſſen gewirkt haben, braucht hier nicht beſonders betont zu
werden; haben doch ſogar Unternehmer, die hier mit ihnen
zuſammenarbeiteten, oft genug ihre Anerkennung geäußert.
Hier hatten ſie Gelegenheit, wenn auch durch die behördliche
Aufſicht innerhalb enger Grenzen beſchränkt, zu zeigen, wie
vorzügliches das klaſſenbewußte Proletariat, wenn es nur
ſcine eigenen Angelegenheiten beſorgen kann, für ſeine An
gehörigen leiſtet. Unter ihren Händen wurde die Verſorgung
der Arbeiter bei Krankheit aus einer leidigen kapitaliſtiſchen
Notwendigkeit zu einer Organiſation ſozialer Fürſorge, die, ſo
gut es der Mangel an Geld geſtattete, ſtets mehr den Geiſt
ſteigender Kulturanſprüche im Proletariat atmete. Aber trotz-
dem, oder richtiger noch, gerade deshalb ertönte auch hier bald
das heiſere Geſchrei von den „Verſorgungsanſtalten ſozialdemo-
kratiſcher Agitatoren“. Die herrſchende Klaſſe duldet keine
ſelbſtändige Betätigung der Arbeiter, wenn dieſe vom ſozial
demokratiſchen Geiſte höherer Menſchenwürde erfüllt iſt. Nach
vielen Vorbereitungen bot die neue Verſicherungsordnung 1909
die Gelegenheit, dieſe Tätigkeit lahmzulegen. Sie räumte bei
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Unternehmer- und Ar-
beitervertretern den Behörden ein größeres Recht der Ein
miſchung ein und lieferte die Handhabe, Beamte, die ſich öffent-
lich als Sozialdemokraten betätigen; hinaus zuwerfen. Dieſer
Entrechtung ſetzen die jetzigen Erlaſſe die Krone auf; ſie machen
es möglich, alle Sozialdemokraten aus der Verwaltung der
Krankenkaſſen zu beſeitigen.

Der lange Kampf von Bourgeoiſie und Regierung gegen die
Selbſtverwaltung des Proletariats iſt damit ans Ziel gelangt.
Den 1892 geführten Schlag konnte die Sozialdemokratie
parieren; aber der letzte Schlag hat getroffen. Die Loſung:
Keine Selbſtverwaltung in den Händen von Sozialdemokraten!
iſt in Erfüllung gegangen. Die Regierung hat geſiegt aber

W erekrei der Zerſtörung deſſen was ſie vor dreißig Jahren
aufbaute.

Mit dem Geſetz von 1883 wollte die Mifermeg Arbeiter und
Sozialdemokratie trennen. Das war klug redacht. Den guten
Arbeitern die Selbſtverwaltung, den böſen Sozialdemokraten
Verfolgung und Gefängnis. Aber es ging nicht. Die Sozial
demokratie wuchs und wuchs; ſie umfaßte bald die Hälfte des
Proletariats, und zwar die energiſcheſte, fähigſte, eifrigſte, be-
geiſtertſte Hälfte. Wo Selbſtverwaltung möglich war, kam ſie
notwendig in die Hände der Sozialdemokraten. Wollte ſie das
verhindern, ſo mußte die Regierung daran gehen, die Selbſt
verwaltung Stück für Stück zu beſchneiden. Sie glaubt damit
die Sozialdemokratie zu bekämpfen. Aber ſie verrechnet ſich.
Denn ſie trifft und erbittert damit die ganze Arbeiterklaſſe,
treibt ſie an die Seite der Sozialdemokratie und fördert dieſe,
ſtatt ſie zu ſchwächen.

Der Sieg der Scharfmacher iſt ein Pyrrhusſieg, wie jeder
Sieg der Gewalt. Jſt einmal die Sozialdemokratie ſo ſtark,
daß ſie die Kernmaſſen der Arbeiterſchaft umfaßt, dann fällt
jeder Schlag gegen die Partei immer auf den Rücken der ge-
ſamten Klaſſe nieder. Damit werden die ſonſt gleichgültigen,
zufriedenen, paſſiven Maſſen mit immer größerem und leiden-
ſchaftlicherem Haß gegen die Regierung erfüllt und ſo wächſt
die Revolution

Gewiß, kein revolutionärer Ausbruch wird ſofort folgen in-
ſoweit kann die Regierung ungeſtraft vorgehen. Aber es iſt
wieder ein neuer Tropfen, der den Kelch füllen hilft; in dem
Maße, wie die Arbeiter die Wirkungen dieſer Erlaſſe am Leibe
fühlen, wird ihr Haß gegen die heutige Ordnung wachſen. Und
ſo folgen die Tropfen einander, in der letzten Zeit immer
raſcher; bis endlich, wenn die tiefſten Lebensintereſſen der
Maſſen angetaſtet werden, der Sturm losbricht, der der ganzen
reaktionären Unterdrückung ein Ende bereiten wird.

Abgeſchloſſene Werbewoche.
Mit der Hausagitation am geſtrigen Sonntage iſt die Arbeit

der Werbewoche abgeſchloſſen worden. Erſt in einigen Tagen
wird man das Ergebnis der letzten Tage, und erſt in einigen
Wochen wird man die Erfolge der ganzen Veranſtaltung über-
ſehen können. Zweifellos wird ſich ergeben, daß die raſtlos
fortſchreitende Sozialdemokratie eine ſehr beachtenswerte Stei-
gerung ihrer Organiſationsmacht erreicht hat. Jnſofern hat
die Werbewoche ihr Ziel erreicht. Einige Erfolge der letzten
Tage berichten folgende Meldungen:

Nach dem bis Freitag abend vorliegenden Teilergebnis brachte
die Agitation während der roten Woche in den drei Dres-
dener Wahlkreiſen 883 neue Parteimitglieder und 120
Abonnenten, obwohl in Dresden ſchon vor der roten Woche eine
reiche Agitation im ganzen Stadtgebiete ſtattgefunden

tte.
Jn Hannover lagen bis Sonnabend früh bereits 600 Neu-

meldungen für den ahlverein und mehrere hundert neue
Abonnenten für das Parteiblatt vor. Am Freitag fanden noch
zwei glänzend beſuchte Verſammlungen ſtatt, in welchen die
Genoſſen Ströbel-Berlin und König-Hagen ſprachen. Genoſſe
Leinert referierte am Mittwoch in einer gutbeſuchten Ver-
ſammlung der Jugendlichen im Alter von 18--21 Jahren. Am
gleichen Tage wurde der Volkswille in 100 000 Exemplaren
verbreitet. Die Gegner, insbeſondere das Zentrum, der evan-
geliſche Arbeiterverein und die Gelben, die erſt geſpöttelt hatten,
bekommen es jetzt mit der Angſt zu tun und veranſtalten eine
intenſive Gegenagitation. Die Schwarzen verbreiteten ein
Flugblatt mit unglaublichen Schimpfereien und gemeinſten

Verleumdungen. Sogar eine Frauengruppe hat die „nationale
Arbeiterſchaft“ gegründet.

Jn Breslau wurden bis Donnerstag abend 615 neue
Parteimitglieder gewonnen.

Die „Denkmalsſchändung“ beſtellte Arvbeit?
Der Verdacht, daß es ſich bei der ſogenannten Denkmals-

ſchändung in Charlottenburg um beſtellte Arbeit
gegen die Sozialdemokratie handelte, gewinnt immer mehr an
Wahrſcheinlichkeit. Es iſt ſchon ſehr auffällig, daß die Polizei
trotz der 1000 Mk. Belohnung noch keine Spur von dem Täter
hat. Am Sonnabend berichtet nun aber das Teltower Kreis-
(Amts-)blatt:

Bei genauer Unterſuchung der einzelnen Jnſchriften wurde
feſtgeſtellt, daß ſie nicht mit Schablonen angebracht,
ſondern aus freier Hand aufgetragen wurden.
Man rechnet deshalb mit mindeſtens vier Tätern.

Jſt dieſe Meldung richtig, dann müſſen ſehr geſchickte Zeich-
ner, die ſich obendrein ſicher vor Störungen fühlten, am Werke
geweſen ſein, denn die Schrift iſt vier zehnmal und ſo
gleichmäßig angebracht, daß man erſt bei „genauer Unter-
ſuchung“ fand, daß keine Schablone verwendet wurde. Ar-
beiter, die etwa in ängſtlicher Haſt den Unfug ausgeübt, kön-
nen danach gar nicht in Frage kommen.

Ob die Polizei den oder die Täter noch findet?

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 16. März 1914.

Verletzung des Budgetrechts des Reichstages.
Ohne den Reichstag zu fragen, hat das Kriegsminiſterium im

Jahre 1911 eine Villa nebſt großem Gartengrundſtück in der
teuerſten Gegend Berlins, gegen andere dem Militärfiskus ge-
hörige Grundſtücke eingetauſcht. Die Villa wurde den Wün-
ſchen des Chefs des Militärkabinetts, General v. Lyncker, ent
ſprechend umgebaut, in dem Gartengrundſtück wurde ein mäch-
tiges Gebäude errichtet, das neben einer Anzahl Amtszimmer,
ein halbes Dutzend herrſchaftlicher Wohnungen für Beamte ent-
halten ſollte. Als die Geſchichte ziemlich fertig war, mußte man
doch die Genehmigung des Reichstages einholen, und man
kleidete dieſe Forderung in eine Form, daß für das Reich
eigentlich noch eine ganz hübſche Summe als „Einnahme“
herausſprang. Abg. Stücklen deckte damals dieſe Unge-
heuerlichkeit auf. Er wies nach, daß man nur dem Chef des
Militärtabinetts dieſe elegante Villa als Dienſtwohnung über-
weiſen wollte. Weiter ſtellte er einwandfrei feſt, daß der Auf-
wand für dieſe Dienſtwohnung mindeſtens 120 000 Mark pro
Jahr betragen würde. Um einer Ablehnung durch das
Plenum des Reichstages vorzubeugen, zog Staatsſekretär Dr.
Delbrück namens der verbündeten Regierungen die Vorlage im
letzten Augenblick zurück. Für die Militärverwaltung enl-
ſtand nun die Frage, wer für die Koſten aufkommen müſſe,
die bis dahin dadurch entſtanden waren, daß man das Bud-
getrecht des Reichstages gröblich verletzend,
Ausgaben gemacht hatte, ohne ſich vorher der genug zu
verſichern. Staatsſekretär Kühn vom Reichsſchatzamt hatte
ausdrücklich erklärt, daß alle Verträge mit der Klauſel ver-
ſehen waren „Vorbehaltlich der Zuſtimmung des Reichstages“.
Bei den Kommiſſionsverhandlungen hatte ſich allerdings her-
ausgeſtellt, daß die Pläne für den gar nicht genehmigten Um-
und Neubau im Kriegsminiſterium ausgearbeitet wor-
den ſind und einer der Bauräte war naiv genug, der Budget-
kommiſſion lachend zu erklären: das Gebäude ſtehe nun ein-
mal da und die Budgetkommiſſion möge deshalb in den ſauren
Apfel beißen. Zwiſchen der Militärverwaltung und dem Vau-
herrn, einem Herrn von Winterfeld, haben nun Verhandlungen
ſtattgefunden, die zu einem Schiedsſpruch geführt haben. Nach
dieſem Schiedsſpruch ſoll die Militärverwaltung entweder eine
hohe Entſchädigungsſumme als Abſtand bezahlen, oder das
Grundſtück nachträglich übernehmen.

Dem Reichstage wird nun dieſer Tage ein Nachtrags-
etat zugeben, der dem Reichstage zumutet, den Erwerb der
Grundſtücke zu bewilligen. Die Mittel dazu ſollen dadurch ge-
wonnen werden, daß ein dem Kriegsminiſterium gehöriges
Grundſtück an das preußiſche Finanzminiſterium verkauft wird.

Der Reichstag wird hoffentlich auf dieſen plumpen Plan
nicht eingehen, denn die Tatſache wird nicht aus der Welt
geſchafft, daß das Budgetrecht des Reichstages in der
gröblichſten Weiſe verletzt worden iſt. Das Reich iſt zu
nichts verpflichtet und der Herr von Winterfeldt mag ſich
wenn er glaubt, Entſchädigungsanſprüche ſtellen zu können
an jene Leute wenden, die ihm unbefugterweiſe Aufträge erLeirk haben. Mit dem Verkauf des militärfiskaliſchen Grund-
ſtückes kann man einverſtanden ſein, nicht aber damit, daß aus
dem Erlös dem General v. Lyncker das Palais zur Verfügung
geſtellt wird, das den deutſchen Steuernzahlern die ungeheure
Summe von 120 000 Mk. im Jahre koſten würde. Jedenfalls
dürfte dieſer Nachtragsetat im Reichstage zu kräftigen Aus-
einanderſetzungen führen. Würde der Reichstag nachgeben,
ſo wäre damit der Militärverwaltung der Weg gezeigt, den
ſie einſchlagen müßte, um Aufwendungen zu machen, die der
Reichstag, wenn er vorher gefragt würde, niemals bewilligen
würde.

Der „Rückgang der Sozialdemokratie“.
Das Organ des Reichskanzlers, die Nordd. Allgem.

Zeitung, macht ſich das Vergnügen, den Rückgang der Sozial
demokratie zahlenmäßig zu beweiſen. Es werden aufgezählt
die Wahlkreiſe Neumarkt (Oberpflaz), Sternberg, Salzwedel,
Raſtatt, Landshut (Bayern) uſw. Lauter Kreiſe, die für uns
ernſtlich gar nicht in Frage kommen und in denen daher bei
den ſtattgefundenen Nachwahlen eine beſondere Tätigkeit
unſererſeits gar nicht entfaltet wurde. Beſonders ſchwer fällt
aber für das Kanglerblatt der Ausfall der Erſatzwahl für Bebel
in Hamburg Jl ins Gewicht. Das Blatt erzählt ſeinen Leſern,
daß dort am 17. Oktober vor. Jahres mit einem Stimmenverluſt



von 3000 der Sozialdemokrat Peterſen gewählt wurde. Wenn
die Nordd. Allg. Ztg. dieſe Angaben auch aus einer in den
weiteſten Kreiſen völlig unbekannten Winkel-Korreſpondenz
geſchöpft hat, ſo könnte das Blatt doch wiſſen. daß der Nach
folger Bebels nicht Peterſen heißt, ſondern Stolten, und
außerdem könnte das Regierungsblatt bei aller Beſchränktheit,
doch ſoviel kapieren, daß in Hamburg I ganze Straßen nieder-
gelegt worden ſind, in denen gerade unſere Wähler gewohnt
haben. Jn Jerichow haben wir ünſere Stimmen vermehrt,
den Kreis Jüterbog-Luckenwalde haben wir erobert, in Köln-
Land iſt unſere Stimmenzahl auf der alten Höhe geblieben
das ſind Kreiſe, in denen wir ernſtlich gekämpft haben. Selbſt
die Kreuzzeitung hat erſt ganz kürzlich betont, daß es ganz
falſch wäre, daraus auf einen Rückgang der Sozialdemokratie
zu ſchließen, daß wir in einigen Kreiſen bei Nachwahlen
Stimmen eingebüßt haben. Die Nordd. Allg. Ztg. betreibt es
aber offenbar als eine Art Sport, den „Rückgang“ der Sozial-
demokratie zu beweiſen ein Vergnügen, das uns nicht im
mindeſten wehe tun kann.

Ungeheuerliche Steuerhinterziehungen.
Infolge des Generalpardons wird ſich im Stadtkreiſe Bonn

und in den Kreiſen Bonn-Land und Sieg ein außer-
ordentlich hoher Mehrertrag an Einkommenſteuer ergeben.
Nach vorläufiger Schätzung wird er etwa eine halbe
Million betragen, wovon auf Bonn-Land etwa 320 000 Mk.
entfallen. Dabei handelt es ſich bei dieſen Ziffern nur um die
Staatseinkommenſteuer; die Mehrerträge werden mit den Zu
ſchlagen der Gemeinde mindeſtens doppelt ſo groß. Bei dem
Zuſchlag Bonns von 130 v. H. würde alſo auch die Stadt Bonn
416 000 Mk. mehr an Einkommenſteuer erhalten. Da im
Bonner ſtädtiſchen Haushalt der Ertrag der Einkommenſteuer
auf 2 110 000 Mk. veranſchlagt iſt, ſo bedeutet das. daß von den
2 526 000 Mk., die nun eingehen werden, etwa 16122 Prozent
bisher unterſchlagen worden iſt. Rechnet man zuſammen, was
in Bonn infolge des Generalpardons an Staats- und Ge-
meindeeinkommenſteuer mehr eingehen wird, ſo ergibt ſich, daß
die beſitzenden Steuerzahler dieſer wohlhabenden Stadt all
jährlich 736 000 Mk. hinterzogen haben. Dabei iſt die Summe
der hinterzogenen Vermögensſtenuer noch unbekannt, wie
ja überhaupt der Generalpardon noch längſt nicht alle Betrüge-
reien unſerer beſitzenden Schichten ans Licht bringt.

Deutſches Reich.

Gegen das Koalitionsrecht! Die Vereinigung der Deut-
ſchen Arbeitgeberverbände hielt am Freitag in
Berlin ihre diesjährige Mitgliederver ſammlung ab. Nach
einem Bericht von Dr. Hoff und Rechtsanwalt Henrich in
Düſſeldorf wurde ein Beſchlußantrag über den Schutz der Ar-
beitswilligen angenommen, der unter der ausdrücklichen Her-
vorhebung, daß auch die Regierung die „Unhaltbarkeit“ der
gegenwärtigen Zuſtände anerkennt. der Hinausſchiebung der
geſetzlichen Regelung bis zur Erledigung der Reform des
Reichsſtrafgeſetzbuches widerſpricht, vielmehr eine ſofortige
einheitliche ge ſetzliche Regelung verlangt. Zu dieſem
Zwecke ſetzte die Vereinigung eine Kommiſſion ein, die poſitive
Vorſchläge zur „Fortbildung des geltenden Reichsrechtes“
machen ſoll.

Militäriſcher Terrorismus. Aus bürgerlichen Kreiſen
wird dem Vorwärts mit der Bitte um Veröffentlichung fol-
gendes Schriftſtück zugeſtellt:

Kommandantur der Feſtung
An der Reſtaurateur Herrn hier.

Es iſt zur Kenntnis der Kommandanktur gelangt, daß
ſozialdemokratiſche Vereine in Jhrem. Lokal Vergnügungen
und ähnliche Zuſammenkünfte abhalten. Falls dies auch
noch ferner von Jhnen geduldet werden ſollte, würde ſich die
Kommandantur veranlaßt ſehen, Jhr Lokal für Militär-
perſonen zu verbieten. Unterſchrift (Name unleſerlich.)

Der Ukas kommt aus einer der öſtlichen Garniſonen des
Reiches. Da man einſtweilen noch keine Maſchinengewehre
gegen den inneren Feind auffahren kann, feuert man ſimple
Papiergranaten. Nun iſt ſicherlich der Militärboykott nichts
neues. Aber der Mann, der hier terroriſiert werden ſoll, hat
nie etwas mit der ſozialdemokratiſchen Bewegung ſeines
Ortes zu tun gehabt. Er iſt allem Anſchein nach das Opfer
der Denunziation eines Konkurrenten geworden.

Religion und Militarismus. Vom Kriegsgericht der
35. Diviſion wurde ein Adventiſt zu zwei Jahren Ge-
fäng nis verurteilt. Eine ungeheuerliche Strafe! Der
Adventiſt hatte ſich auf Grund ſeiner religiöſen Anſchauung
beharrlich geweigert, an Sonnabenden Dienſt zu tun. Weder
von Vorgeſetzten noch vom Geiſtlichen ließ er ſich von ſeiner
religiöſen. Meinung, die er auf die Bibel ſtützt, abbringen.
Das Gericht erklärte daher, daß eine ſtrenge Strafe am Platze
ſei. Der Mann dient ſeit 1912. Wenn er bei ſeiner Weige-
rung bleibt, wird er wohl ſeiner Lebtag nicht mehr aus dem
Feſtungsgefängnis herauskommen.

Schweiz.
Eine aufreizende Ausweiſung. Aus Bern wird dem Vor-

wärts berichtet: Die herrſchende Bourgeoiſie in der Schweiz
bemüht ſich mit Eifer, in der Verfolgung und Bekämpfung der
Arbeiterbewegung hinter den monarchiſchen Staaten nicht
zurückzubleiben. So hat jetzt der ſchweizeriſche Bundesrat in
Bern den Sekretär des Bauarbeiter-Verbandes,
den Genoſſen Angelo Faggi, aus der Schweiz ausgewie-
ſen, weil er unter den italieniſchen Arbeitern in der Schweiz
eine eifrige Agitations- und Organiſationsarbeit betrieb und
für die Jntereſſen der italieniſchen Proletarier gegenüber den
Unternehmern tatkräftig und erfolgreich eingetreten iſt. So
hatte er auch den Streik der Tunnelarbeiter in Grenchen mit
Umſicht geleitet und damit nicht nur erreicht, daß der Streik
ruhig, ſondern auch erfolgreich verlief. Und darum wurde er
jetzt auf Antrag der Bundesanwaltſchaft in Bern verhaftet und
ausgewieſen. Eine nähere Angabe über die Gründe der auf-
reizenden Ausweiſung verweigerte die Bundesanwaltſchaft
unſerem anfragenden Genoſſen Nationalrat Grimm.

Da der ausgewieſene Genoſſe Faggi kein Anarchiſt iſt und
man ihn daher nicht wegen der verpönten Geſinnung ausweiſen
konnte, ſo iſt ſeine Ausweiſung offenbar auf Betreiben der
Unternehmer erfolgt, um den italieniſchen Arbeiterführer los-
zuwerden. Aber die Lücke wird ſchnell wieder durch einen Nach-
folger ausgefüllt werden.

Frankreich.
Das neue Kadergeſetz. Die dreijährige Dienſtzeit

iſt in Frankreich mit der Begründung eingeführt worden, daß
die ſogenannten Deckungstruppen an der Grenze angeſichts der
allmählichen Vermehrung der deutſchen Armee verſtärkt wer-
den müßten und daß die Kaders der Jnnenregimenter zu
ſchwach ſeien, um eine kriegsmäßige Ausbildung zu ermög-
lichen. Es wurde auch behauptet, daß zwei Jahrgänge aktiver
Truppen ungenügend ſeien, um im Ernſtfalle vier Jahrgänge
Reſerven aufzunehmen. Die franzöſiſchen Linientruppen
werden im Kriege aus den ſechs jüngſten Jahresklaſſen ge-
bildet. Es müßte mindeſtens für jeden Mann der Reſerve ein
Mann der Aktive vorhanden ſein.

Nun hat die Durchführung der dreifährigen Dienſtzeit zu
nächſt eine Ueberfüllung der Truppenkörper ergeben. Um die

„überzähligen“ Mannſchaften unterzubringen die man frei
lich einfach nicht auszuheben brauchte ſind nun Neuformie-
rungen vorgenommen worden. Zwei Zuavenregimenter, zwei
Kavallerieregimenter, Verſtärkung der ſchweren Artillerte,
Komplettierung der Jägerbataillone und Schaffung neuer
Fahrradſektionen. Zuſammen t8 000 Mann. Nun iſt zweifel
los, daß mit der Schaffung der neuen Truppenkörper die Rück
kehr zur zweijährigen Dienſtzeit erſchwert, wenn nicht unmög-
lich gemacht wird. Denn die früher beklagte Schwäche der
Kompagnien würde dann noch größer ſein. Genoſſe Jaurès
hat das vergebens den Radikalen klarzumachen verſucht. Jaurès
wies auch nach, daß die angeblichen Gründe für die Einführung
der dreijährigew Dieuſtzeit jetzt ſchon vom Generalſtab ſelbſt
umgeworfen worden ſind. So hat man an der Grenze aus-
ſchließlich aus Reſerviſten. die „überzählig“ geworden ſind,
Regimenter gebildet, die im Ernſtfalle in der Linie verwendet
werden ſollen. Aber die Dialektik unſeres Genoſſen ſtieß ſich
gegen die geſchloſſene Mauer der Dreijahriſten, zu denen ſich
unter der Führung des Kriegsminiſters die meiſten Radikalen
geſellten. Das Geſchrei der deutſchem Hetzpreſſe während der
letzten Tage half natürlich auch mit.

Ein durchſichtiges Manöver. Seit der Miniſterſchaft der Re
gierung Doumergue-Caillaux bringt der konſervative Figaro
täglich irgendeine „Enthüllung“ über Herrn Caillaur. Wenn
man dem Figaro glauben dürfte, iſt Herr Caillaux der ver-
kommenſte Geſchäftepolitiker, den es je gegeben hat. Dieſe
Skandalgeſchichten finden natürlich im Parlament ihren
Widerhall, ſo daß es von Zeit zu Zeit zu „Zwiſchenfällen“
kommt. Einen ſolchen Zwiſchenfall gab es, wie man uns aus
Paris ſchreibt, wieder am Freitag. Der Royaliſt Delahaye
machte ſich zum Sprachrohr der jüngſten Enthüllung des Figaro,
die darauf hinausläuft, daß Herr Caillaux und Herr Monis,
als dieſer Miniſterpräſident und jener Finanzminiſter waren,
zugunſten eines inzwiſchen durchgebrannten Finanzſchwindlers
in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren eingegriffen hätten.

Geſchichte dieſes Finanzſchwindlers, eines gewiſſen
Rochette, hat ſeinerzeit viel Staub aufgewirbelt. Die Kammer
ernannte eine Unterſuchungskommiſſion, deren Präſident Ge-
noſſe Jaurès war. Die vernommenen Gerichtsperſonen ver-
ſchanzten fich jedoch hinter das Amtsgeheimnis, ſo daß nicht
viel herauskam.

Die neue übrigens völlig beweisloſe Ausgrabung der Affäre
hat nur den durchſichtigen Zweck, dem unbequemen Finanz-
miniſter das Genick zu brechen und mit ihm der
Steuerreform. Die franzöſiſche Plutokratie hat es bis-
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her verſtanden, das 120 Jahre alte Steuerſyſtem, das die
Hauptmaſſe der ſogenannten direktew Steuern den kleinen
Bauern und Gewerbetreibenden auferlegt zu konſervieren.
Nun ſtellt ſich heraus, daß ſelbſt im Senat die plutokratiſche
Mehrheit abbröckelt. So hätte es nur einer Verſchiebung von
el Stimmen bedurft und das Steuerprivileg der Staatsrentner
wäre beſeitigt geweſen. Wenn nun bei den kommenden Wahlen
die Bauern, die die Hauptmaſſe der Senatswähler ſtellen, ſich
für die Steuerreform erklären, dann wird der Widerſtand des
Senats gebrochen. Dieſes „Unglück“ muß verhindert werden.
Deshalb iſt jetzt von einem Briandiſten ein am Dienstag zu
verhandelnder Antrag eingebracht worden, der einen Aufſfſichts-
ratspoſten einer Finanzgeſellſchaft unvereinbar erklärt mit der
Stellung eines Miniſters. Der Antrag geht gegen Caillaur,
trifft aber das Korruptionsſyſtem, das bisher von der franzö
ſiſchen Hochfinanz geübt worden iſt.

Finnland.
Eine ſozialdemokratiſche Proteſtkundgebung gegen den Zoll-

wucher, gegen die geplanten Getreidezölle, wurde am Sonntag
vormittag in Helſingfors veranſtaltet. An der Demon-
ſtration beteiligten ſich über 5000 Arbeiter mit Fahnen und
Muſik. Nachdem von vier Tribünen Reden gehalten worden
waren, zog die Menge durch die Hauptſtraßen zum Volkshauſe,
wo ſie ſich zerſtreute. Aehnliche Verſammlungen haben auch in
anderen Städten und kleineren Orten Finnlands ſtattgefunden.

Oeſterreich-Angarn.
Die parlamentariſche Lage hat ſich weiter verſchlechtert. Es

gilt ſo gut wie ſicher, daß Dienstag (morgen) nach der Sitzung
des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes die Vertagung des
Reichsrats ausgeſprochen werden wird. Die tſchechiſchen Ab-
geordneten ſind unter gar keinen Umſtänden geneigt, von ihrer
Obſtruktion abzulaſſen. Dienstag vormittag werden die Be
ſchlüſſe der einzelnen böhmiſchen Parteien, die morgen in Prag
zu Beratungen zuſammentreten, der Regierung vorgelegt wer-
den, worauf die Regierung nach einer kurzen Sitzung die Ver-
tagung des Reichsrats vornehmen dürfte.

Jtalien.
Die Bildung des neuen Miniſteriums iſt dem Abgeordneten

Salandra übertragen worden. Er hat ſeine Bemühungen,
die „geeigneten“ Männer zu finden. fortgeſetzt, jedoch iſt bisher
noch nichts über die endgültige Beſetzung der Miniſterſeſſel
bekannt. Als wahrſcheinlich wird die folgende Kombination
angeſehen: Miniſterium des Aeußeren: Maquis di San
Giuliano; Finanzminiſterium: Luzzatti; Kriegsminiſterium:
Guardenghi; Marineminiſterium: Mille. Der ſchwierigſte
Punkt bei der Neubildung des Kabinetts iſt die Perſonenfrage,
denn das „Programm“ Salandras ſoll angeblich „allgemeine
Billigung“ finden.

Aus der Partei.
Die „Juſtizwoche“ in Breslau.

Genoſſe Förſter, der Verantwortliche der Volkswacht,
wurde von der Strafkammer wegen angeblicher Beleidigung
eines Pfarrers zu drei Wochen Gefängnis verurteilt.

Der Transportarbeiterverband wurde vom Bres-
lauer Schöffengericht für politiſch erklärt und elf Vor-
ſtandsmitglieder wurden zu Geldſtrafen verurteilt.

Genoſſe Peter s, der Berliner Jugendſekretär, wurde, wie
bereits gemeldet, vom Breslauer Schöffengericht wegen Auf-
forderung zum Ungehorſam gegen einen Polizeikommiſſar zu
50 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Genoſſe Löbe, der Vorſitzende des Breslauer Bildungsaus-
ſchuſſes, mußte ſich als „Veranſtalter“ von Opern und Schau
ſpielvorſtellungen, die am Bußtage und Totenſonntage ſtatt-
fanden, vor dem Breslauer Schöffengericht verantworten. Er
wurde in vier Fällen zu Geldſtrafen verurteilt, obwohl die
Theaterdirektoren bereits als Veranſtalter beſtraft worden
ſind. Gleichzeitig wurde verkündet, daß im nächſten Jahre
eventuell auch die Schauſpieler beſtraft werden.

So geht es in Breslau faſt in jeder der 52 Wochen im Jahre.
Dieſe Woche beginnt wieder mit einem Prozeß gegen den Wirt
des Gewerkſchaftshauſes, das ſtändig unter polizeilicher Be
obachtung ſteht. Unter ſolchen Umſtänden ſind die guten Er-
folge, die unſere dortigen Genoſſen mit ihrer Agitation für den
Sozialdemokratiſchen Verein und die Volkswacht erzielt haben,
leicht zu verſtehen.

An die Bildungsausſchüſſe und Gewerkſchaftskartelle.
Unter der Firma Vereinigte Gewerkſchafts-

kartell- Theater von Hannover und Umgegend (ſo-
genannte Direktion Bernhardy) verſendet eine Spielgeſellſchaft
Anpreiſungen an Bildungsausſchüſſe, Gewerkſchaftskartelle
und ſonſtige Arbeitervereinigungen. Vielfach an uns gerichtete
Anfragen nötigen uns zu folgender Erklärung: Fragliche Ge-
ſellſchaft ſteht weder zu uns, noch zu irgendeiner Körperſchaft
hier in Beziehungen Hier iſt die Geſellſchaft überhaupt nicht
bekannt. Ein Gewerkſchaftskartell-Theater, welches mit uns
Beziehungen hätte, gibt es hier nicht.
Der Arbeiter-Bildungsausſchuß Hannover und das Gewerk

ſchaftsSekretariat. Hannover, Nikolaiſtraße 7 I.

Der Skandal der Schleifenkonfiszierung.
Die Friedhofsaffäre in Lütgendortmund, die jüngſt von der

Zentrums und Reichsverbandspreſſe in geradezu blödſinniger
Weiſe ausgeſchlachtet wurde, hat wieder ein gerichtliches Nach
ſpiel gehabt und zur Verurteilung von drei Teilnehmern an der
Beerdigung geführt. Wir wollen den Tatbeſtand kurz in Er-
innerung bringen. Seit einem Jahrzehnt blieb in Lütgen-
dortmund das Tragen von Kränzen mit roten Schleifen un-
beanſtandet. Gerichtsurteile hatten es geradezu ſanktioniert.
Als aber im November v. J. der Knappſchaftsälteſte B. unter
großem Geleite begraben wurde, miſchte ſich die Polizei
ſchon auf der Straße ein und riß Schleifen von den
Kränzen. Die Beerdigung vollzog ſich unter größter Auf-
regung. Als die Leute zum Grabe kamen, beachteten ſie den
Geiſtlichen, den ſie für den Urheber des polizeilichen Ein-
ſchreitens hielten, nicht weiter, ſondern legten gleich die Kränze
mit eigenen Widmungsworten nieder. Der Geiſtliche verließ
entrüſtet den Friedhof, ohne ſeine Anſprache gehalten zu haben.
Es kamen nun ſechs Teilnehmer unter Anklage wegen „Störung
einer gottesdienſtlichen Handlung“. Am Freitag wurde in der
Sache verhandelt. Drei Angeklagten wurden freigeſprochen,
die übrigen drei zu je acht Tagen Gefängnis verurteilt.
Das Gericht hat nicht angenommen, daß eine böswillige und
abſichtliche Störung der gottesdienſtlichen Handlung vorliegt,
ſondern daß der Auftritt am Grabe herbeigeführt worden iſt
durch eine Verkettung unglücklicher Umſtände. Aber beſtraft
wird!

Gewerkſchaftliches.
Bevorſtehende Kämpfe in der Glasinduſtrie.

Die ſchlechten Lohn- und Arbeits verhältniſſe der Rohglas-
ſchleifer in der Oberpfalz ſind ſchon mehrfach öffentlich be-
ſprochen worden bei überaus langer Arbeitszeit iſt der Ver-
dienſt ſehr gering. Es iſt deshalb erklärlich, daß die Arbeiter
den beſtehenden Tarif kündigten und eine Verbeſſerung er-
ſtrebten. Die Unternehmer haben darauf an den Zentralver-
band der Glasarbeiter ein Schreiben gerichtet, in dem
ſie im Auftrag der beteiligten Fabrikanten bekannt geben, daß
die Unternehmer bereit ſind, die ſeither an Schleifer und
Polierer gewährten Teuerungszulagen noch bis zum 23. März
dieſes Jahres weiter zu bezahlen, daß dieſe Zulagen aber in
Wegfall kommen werden, wenn nicht bis zu einem beſtimmten
Termin mit der Organiſation der Tarifvertrag in ſeitheriger
Weiſe auf die Dauer von mindeſtens drei Jahren verlängert
iſt; die Fabrikanten würden bei Nichtverlängerung des Tarif-
vertrages ſich gezwungen ſehen, den Arbeitern auf allen Werken
den Tarif zum 18. April zu kündigen und an dieſem Tag den
Betri,eb vollkommen ein zuſtellen.

Der Unterzeichner des Unternehmerſchriftſtückes, ein Kom-
merzienrat und vielfacher Millionär, droht alſo, die Arbeiter
hinauszuwerfen, wenn ſie ſich nicht ohne die geringſten Zu-
geſtändniſſe für die Dauer von weiteren drei Jahren binden.
Es iſt denn auch in allen Rohglasſchleifereien folgender An-
ſchlag angeheftet worden:

„Trotz der anhaltend ungünſtigen Fabrikationsverhältniſſe
in der bayeriſchen Spiegelglasinduſtrie erklären ſich die
Fabrikanten bereit, die bisher in Kraft geweſenen Teue-
rungszulagen für Schleifer und Polierer auch nach dem
8. März d. J. auf die Dauer von drei Jahren zu gewähren,
unter der Bedingung, daß bis ſpäteſtens den 23. März 191
der für 8. März gekündigte Tarifvertrag auf mindeſtens drei
Jahre mit den Organiſationen erneuert wird.“

Die Spiegelglasexporteure haben aus ihren Betrieben ge
radezu fabelhafte Gewinne herausgeholt. Trotzdem
die Arbeit eine überaus ſchwere iſt und die ganze Lebens-
haltung der Arbeiter ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, ſollen
die Arbeiter ohne die geringſten Zugeſtändniſſe den Tarifver-
trag auf dieſe lange Zeit hinaus verlängern. Das wird nicht
geſchehen, und es ſteht ſomit ein größerer Kampfin der
Glasinduſtrie bevor.
Der Verband der Sattler und Portefeniller im Jahre 1913.

Das Sattler und Portefeuillergewerbe iſt eines derjenigen,
welche mit zuerſt von den Schwankungen der wirtſchaftlichen
Konjunktur berührt werden, ſind doch die Hauptbranchen, die
Lederwareninduſtrie und die Automobilfabrikation ſtark zur
Luxusinduſtrie zu rechnen. Aber trotz der Arbeitsloſigkeit hat
die Organiſation in ihrem Mitgliederbeſtande noch einen ver-
hältnismäßig guten Fortſchritt zu verzeichnen, ſtieg doch
die Mitgliederzahl um 510 im Berichtsjahre, insgeſamt zählte
der Verband 14855 Mitglieder.

Die Zahl der Lohn bewegungen iſt gegen das Vorjahr
beträchtlich zurückgegangen. Es fanden ſtatt: 65 Bewegungen
(1912: 88) in 191 Betrieben mit 2289 Beſchäftigten, woran 1966
Perſonen beteiligt waren. Ohne Arbeitseinſtellung konnten
44 Bewegungen mit 1459 Perſonen beendigt werden. Jn 21
Fällen kam es zum Kampf, und zwar waren daran 636 Per
ſonen beteiligt; 152 wurden ausgeſperrt.

Erzielt wurden für 1031 Perſonen eine wöchentliche Ar
beitszeitverkürzung von 1921 Stunden, für 1375
Perſonen eine wöchentliche Lohnerhöhung von 2995 Mk.
außerdem in vielen Fällen die Regelung der Ueberſtundenbe
zahlung und ſonſtige Verbeſſerungen. Die tarifliche Regelung
der Lohn und Arbeitsbedingungen machte gleichfalls den ge
gebenen Umſtänden angemeſſen gute Fortſchritte, es wurden 34
Verträge für 112 Betriebe mit 1101 Perſonen abgeſchloſſen,
ſo daß jetzt 88 Tarifverträge für 745 Betriebe mit 12 751 be
ſchäftigten Perſonen beſtehen.

Die Einnahmen des Verbandes betrugen 379 741 Mk., die
Ausgaben 295 796 Mk. Den Löwenanteil der Ausgaben be
anſpruchte die Erwerbsloſenunterſtützung, wofür
11 102 Mk. ausgegeben wurden, eine Summe, die ſeit Einfüh
rung dieſer Unterſtützung (1903) noch niemals und nicht
annähernd gezahlt wurde. Die Lokalkaſſen haben gleichfalls
hohe Zuſchüſſe zu den Unterſtützungen geleiſtet, ſo daß die
Organiſation befriedigend auf ihre Leiſtungsfähigkeit zurück
blicken darf. Wenn auch das erſte Quartal 1914 noch mit einer
enormen Arbeitsloſigkeit zu rechnen hat, die den Vorſtand zu
einer beſonderen Extraunterſtützung der Arbeitsloſen veran
laßte, ſo darf doch erwartet werden, daß die Organiſation ſehr
bald den Höheſtand von 1913 wieder erreicht.

Ausſperrung n der franzöſiſchen Spitzeninduſtrie. Wie aus
Cambray gemeldet wird, haben die Spitzenfabrikanten von
Caudry beſchloſſen, die von ihnen ſchon vor einiger Zeit an
gedrohte -Ausſperrung der Arbeiter von Montag ab d
Kraft treten zu laſſen. Sechs- bis ſiebentauſend Arbeiter un
Arbeiterinnen werden von dieſer Ausſperrung betroffen.

DieSieg der Pariſer Poſtbeamten in ihrem Lohnkampf.
Forderungen der Poſt und Telegraphenbeamten des Pariſer
Hauptpoſtamtes, die kürzlich ihrem Mißvergnügen über die
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hlechte Bezahlung in lärmenden Kundgebungenauf dem Amte Luft machten, ſind nun doch bärilligt vor
den. Zu den bereits für das Jahr 1913 bewilligten 6 Millionen
Frank für die Poſtbeamten werden am 1. Juli und 1. Dezember
ieſes Jahres je weitere 6 Millionen treten.
Bergarbeiterſtreik in England. In der Grafſchaft Yorkſhire

mußten infolge eines unerwarteten Streiks von Obertag-
arbeitern, die das Ergebnis von langen Verhandlungen mit
den Unternehmern nicht abwarten wollten, über 5000 Berg-
arbeiter die Arbeit einſtellen.

Die Bergarbeiter, von denen insgeſamt 10 000 ſtreiken, haben
Sonnabend drei große Verſammlungen in Rotherham abge-
halten. Es wurden Reſolutionen angenommen, in denen mit
Befriedigung zur Kenntnis genommen wurde, daß auf den
Gruben von Horkſhire in der nächſten Woche Forderungen
überreicht werden ſollen, wonach ein Lohnminimum verlangt
und der Entſchluß ausgedrückt wird, feſt zu bleiben, bis der
Sieg geſichert ſei.

Textilarbeiterſtreik in Spanien. Jn der ſpaniſchen Provinz
Katalonien ſtreiken 17000 Textilarbeiter. Sie verlangen die
Durchführung eines Dekrets, das ſie durch ihren Streik im
Vorjahre durchſetzten und nach dem allgemein der Zehnſtunden-
tag in der Textilinduſtrie eingeführt werden ſollte. Alle An
zeichen ſprechen dafür, daß die Bewegung ſich weiter ausdehnen

Aus der Provinz.
Bezirksmaifonds.

Die Neuwahl des Verwaltungsausſchuſſes für dieſes
Jahr iſt vollzogen. Als Vorſitzender iſt wieder gewählt Genoſſe
Hermann Schellenbeck, Halle, Reilſtraße 6, und als Kaſſierer
Reinhold Frommhold, Halle, Böllbergerweg 27. Gelder und
Anfragen bezüglich Kaſſenangelegenheiten ſind an den Genoſſen
Frommhold zu richten. Jn allen ſonſtigen Angelegenheiten gilt
die unterzeichnete Adreſſe.

J. A.: Hermann Schellenbeck,

ſolchem abhängigen Blättchen eigentlich ziemt, ſchreibt er aufge
blaſen, daß alle Zeitungen kräftig ins Horn geſtoßen hätten, „das
Volksblättchen am Harz nicht ausgeſchloſſen“. Erſt aus einer
ſpäteren Wendung im Produkt des „alten Fachmannes“ erfährt
man, wer mit dem „Volksblättchen am Harz“ gemeint iſt. Da
der Mann auch noch von einem „kleinen Gernegroß vom Harz
in Halle“ ſpricht, ſo merkt der Leſer wohl, daß das Bergbötchen
unſer Volksblatt meint. Die Sache iſt wirklich heiter. Ein
Blättchen, das ſich aus eigenen Mitteln nicht erhalten kann, das
von der Mansfelder Gewerkſchaft zur Verblödung der Arbeiter
gehirne ſubventioniert wird und von deſſen Exiſtenz faſt nur die
„Wirtſchaftsfriedlichen“, die es gratis erhalten, wiſſen, nennt unſer
Volksblatt „Blättchen“. Selbſt ein alter Griesgram würde ob
der Anmaßung lachen müſſen! Da wir Sinn für Humor haben,
wollen wir es dem Bergbotenmacher atteſtieren, daß er, wenn er
ſich ordentlich auf den Hoſenboden ſetzt, es noch zum Redakteur
eines Witzblattes wenn auch eines ſchlechten bringen kann.
Der Vorgänger des neuen Mannes hörte bekanntlich das Gras
wachſen. Eine ähnliche Eigenſchaft beſitzt der neue Mann. Er
prophezeit, daß die neugewonnenen Genoſſen bald das Grauen
packt „und ſie fliehen mit Entſetzen aus dem Tempel der allein-
ſeligmachenden Sozialdemokratie“. Der moderne „Jeſaias“ denkt
gewiß an die Verdroſſenheit innerhalb der mit der Hungerpeitſche
zuſammengehaltenen Gelben!

Nachdem wir nun wiſſen, welcher Geiſt im Bergbötchenmacher
vorherrſchend iſt, nimmt es nicht weiter Wunder, wenn er ſchreibt,
daß es „nunmehr gerichtsnotoriſch erwieſen iſt, daß die Volks-
fürſorge ein ſozialdemokratiſches Jnſtitut ſei. Zu dieſem Ergebnis
kommt der kluge Mann nach dem bekannten Urteil in der Klage
der Volksfürſorge gegen die Deutſche Volksverſicherung. Wir raten
dem Erfinder, das Urteil genauer zu leſen und die Begründung
ſeinen Leſern mitzuteilen, damit ſie ſich ſelbſt ein Urteil bilden
und erfahren können, daß etwas ganz anderes gerichtsnotoriſch iſt
als was der „geiſtige Berater“ ihnen mitteilt.

Amsdorf. Die Gemeindevertreterwahl findet am
Donnerstag, den 19. März, nachmittags 4 Uhr, in dem Edelſchen
Lokale ſtatt. Als Kandidat in der dritten Abteilung iſt der Land-
wirt Karl Fiſcher aufgeſtellt. Es iſt Pflicht eines jeden Arbeiters,
ſich an der Wahl zu beteiligen und pünktlich zu erſcheinen, daß

es nicht wieder ſo iſt wie bei der vorigen Wahl, wo wir unter-
n infolge Säumigkeit unſerer Genoſſen.

Halle (Saale), Reilſtraße 6.

Bitterfeld. Die Aktiengeſellſchaft für Anilin-Fabri
kation teilt uns unter Bezugnahme auf eine Notiz in Nr. 59
mit: Die Nachricht, daß wir vor einiger Zeit in der Nähe von
Wachtendorf 42 Morgen Ackerland zum Preiſe von 7000 Mark
pro Morgen als Kohlenfeld gekauft hätten, iſt unrichtig, da wir
überhaupt in letzter Zeit einen Kauf von Braunkohlenfeldern nicht
getätigt haben, und daß außerdem der genannte Preis um mehr
als das Doppelte den in der genannten Gegend üblichen Preis
für Kohlenfelder überſteigt.

Greppin. Gemeinderatswahl. Donnerstag, den 19. März,
nachmittags 4 Uhr, findet im Schöbeſchen Lokal die Gemeinde
vertreterwahl ſtatt. Da die dritte Abteilung zuerſt wählt, iſt es
Pflicht eines jeden Wählers Punkt 4 Uhr zur Wahl zu erſcheinen.
Kandidat iſt der ſchon 12 Jahre im Gemeinderat tätige Genoſſe
Otto Bretſchneider. Wähler der dritten Abteilung! Erfülle jeder
ſeine Pflicht, erſcheine zur Wahl und gebe jeder ſeine Stimme
dem Arbeiter -Kandidaten, damit wir den Sieg wieder an unſere
Fahne heften!

Ein junger Schießheld trieb hier am 11.. ds. Mts.
in der Perſon des jungen 16 jährigen Arbeiters Rajteiſchak ſein
Unweſen. Schon gegen 8 Uhr drohte er einige junge Mädchen
mit dem Erſchießen; auch ſpäter ſpielte er mit dem Schießprügel
und den Geſchoſſen im Faßauers Lokale, wo er die Singeſtunde
des katholiſchen Geſangvereins Cäcilie beſuchte. Auf dem Nach-
hauſeweg ſchoß er dann, ohne jeden Grund, den 20 jährigen Heinrich
Jünemann in den Kopf. Wie durch ein Wunder iſt ein größeres
Unglück vermieden worden. Die Kugel prallte an einem Knochen
ab. Aber auch dieſe Tat wäre vermieden worden, wenn die an-
weſenden Gäſte dem jungen, leichtſinnigen Burſchen das Schieß-
eiſen abgenommen hätten.

Namſin. Bei der am Freitag ſtattgefundenen Wahl zur
Gemeindevertretung wurde in der 3. Abteilung Genoſſe
Hermann Berger einſtimmig gewählt, in der 2. Abteilung der
Aufſeher Wilhelm Hoffmann mit 12 gegen 1 Stimme, in der
1. Abteilung mit 1 Stimme der Bergwerksdirekter Grone.

Selben. Achtung, Gemeinderatswähler! Morgen,Dienstag, den 17. d. Mts. abends 8 Uhr, findet in unſerem Orte
die Gemeinderatswahl ſtatt. Eine aus dieſem Grunde am Sonntag
ſtattgefundene Beſprechung kam zu der Ueberzeugung, daß gerade
in unſerem mit Arbeitern reich beſetzten Orte eine ſtarke Ver-
tretung der Arbeiterſchaft in der Gemeindeverwaltung notwendig
iſt. Als Kandidat für die dritte Abteilung wurde Genoſſe
Tretſchock gewählt. Genoſſen, ſorgt durch ſtarke Beteiligung an
der Wahl, daß Genoſſe Tretſchock als erſter Sozialdemokrat in's
Dorfparlament einzieht!

Porbitz. Die diesjährige Gemeindevertreterwahl
findet Freitag, den 20. März, abends 8 Uhr, im Gaſthof zum
Kronprinz ſtatt. Kandidat der Arbeiterpartei für die 3. Klaſſe iſt
der Schloſſer Hermann Lumpe. Laſſe ſich keiner abhalten, er
ſcheint alle zur Wahl!

Kötzſchen. Wahlerfolg. Bei der am Freitag ſtattgefundenen
Gemeindevertreterwahl ſiegten unſere beiden Kandidaten mit 16
gegen 5 Stimmen Aufgeſtellt waren die Genoſſen Karl Pöhlitz
und Hermann Wittenbecher. Unſere Partei hat jetzt die ſämtlichen
Sitze der 3. Klaſſe beſetzt. Bezeichnend iſt, daß der Deutſche Rad
fahrerverein, der aus Arbeitern beſteht, Stimmenenthaltung be-
ſchloſſen hatte.

Eisleben. Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch weiter
kommt man ohne ihr. Nach dem Sprichworte ſcheint man in
der Redaktion des „Weltblattes“, dem Bergboten, zu handeln.

Dw botenfabrikant ſchreibt vom „großen Tantam“ der Roten
oche. n der ſchon längſt bei ihm vermißten Beſcheidenheit, die

Sangerhauſen. Neidhammel. Die rote Woche hat es unſeren
egnern angetan. Angefangen vom Regierungsorgan bis zum

ruppigſten nationglen „Arbeiter“blättchen hat man alles verfügbare
Gehirnſchmalz aufgewendet, um eine paſſende, dem deutſchen Michel
imponierende Form zur Diskreditierung der roten Werbewoche zu
finden. Und ſo werden Schmähungen über Schmähungen auf die
vorwärtsſtrebende Arbeiterſchaft ausgegoſſen. Doch wer ſchimpft,
hat Unrecht! Weil man ſachlich nicht ankommen kann, ſollen dieſe
Schimpfkanonaden die eigene Ohnmacht verdecken, das Unvermögen
unſerer Gegner, eine ebenſolche großzügige Werbewoche zu ver-
anſtalten. Wo aber alles ſchimpft, darf natürlich auch die zu
internationaler Berühmtheit gelangte Kyffhäuſerzeitung nicht fehlen.
Nachdem der Scheinkampf zwiſchen den regaktionären Parteien
unſeres Kreiſes aufgehört hat, kann der feudale „Hauptſchriftleiter“
des Bündlerblättchens ſeine Unkenntnis in allen das ſoziale Gebiet
berührenden Fragen wieder mit vollen Backen auspoſaunen,
Wiſſenden dadurch ſtets einige heitere Minnten bereitend. Die
rote Woche z. B. betrachtet Herr v. Flottwell als ein Vorbeugungs-
mittel, „damit nicht eines Tages gar die Rentabilität der Sozial-
demokratie und Beamtengehälter der Gewerkſchaften in Frage
geſtellt wären.“ Und nach einer Anleihe bei einem „vaterländiſchen
Arbeiterorgan“ heißt es: „Alle dem ſozialdemokratiſchen Terroris-
mus erreichbaren Arbeiter ſind längſt für die „freien“ Gewerk-
ſchaften „gepreßt“ worden.“ O heilige Einfalt! Wenn einzelne
freie Gewerkſchaften über 90 Prozent der Berufsangehörigen um-
faſſen, dann ſoll das durch Terrorismus möglich ſein. Nein, das
geſunde Denkvermögen ſagt dieſen Arbeitern, daß nur eine ſtarke,
ſelbſtbewußte Organiſation ihre Jntereſſen wirkſam vertreten kann.
Wie kleinlich erſcheinen doch gegenüber den tatſächlichen Erfolgen
der freien Gewerkſchaften die Zerplitterungsverſuche der Gelben
und Wirtſchaftsfriedlichen! Wenn aber dieſe Aucharbeiter-Organi-
ſationen von Arbeitgebern und Behörden noch mehr gepäppelt
werden, wenn zu ihren Gunſten Terrorismus in
unerhörtem Maße geübt wird, ſo werden ſie doch an
innerer Unwahrhaftigkeit zugrunde gehen. Vielfach ſind ſie eine
Sammelſtätte aller nur möglichen, aus den freien Gewerkſchaften
entfernter oder ausgetretener Perſonen, die um eines momentanen
Vorteils willen, Verrat an der Arbeiterſache üben. Aber mit
dieſen Leuten wird man die aufrechten Arbeiter nicht überwinden,
das mögen ſich die „nationalen“ Drahtzieher und mit ihnen Herr
v. Flottwell hinter die Ohren ſchreiben. Dieſer Herr hat freilich
noch andere Waffen, als den angeblichen Terrorismus der Sozial-
demokratie in Bereitſchaft. Jn letzter Zeit hat ſich bei ihm die
Wahnvorſtellung herausgebildet, daß die Sozialdemokratie mit dem
Großkapital verbündet ſei. Die Tatſache daß die Warenhäuſer
auch in ſozialdemokratiſchen Blättern inſerieren, daß die Waren-
häuſer mit den Gewerkſchaften Tarife abſchließen, iſt ihm Beweis
für den großkapitaliſtiſchen Charakter der Sozialdemokratie.
Selbſtverſtändlich dürfen auch das Vermögen der Gewerkſchaften,
die Konſumgenoſſenſchaften uſw. nicht fehlen. Dabei weiß jeder
einigermaßen vernünftige Menſch, daß das Großkapital nur von
wenigen Perſonen repräſentiert wird, während an dem Vermögen
der Gewerkſchaften Millionen teil haben, ſo daß auf den Einzelnen
nur eine geringe Summe entfällt. Dieſes Vermögen muß aber
vorhanden ſein. Nicht, „um einigen Beamten ein Schlemmerleben
zu verſchaffen“, wie es von nationaler Seite immer verleumderiſch
erklingt, ſondern um die Rechte auf Unterſtützungen in
der Not und im Kampf der Mitglieder zu gewähr-
leiſten. Manche, die das Wort Chriſtentum bei jeder Gelegen-eit im Munde führen, könnten ſich ein Beiſpiel an dem praktiſchen

hriſtentum der Gewerkſchaften nehmen! Durch dieſe Aus-
führungen Herrn v. Flottwell von ſeinem Wahne zu heilen, erwarten
wir nicht. Lediglich um den „geiſtigen Kampf dieſes Herrn zu
beleuchten, haben wir uns wieder einmal mit ihm beſchäftigt, was
bei dem unbedeutenden Charakter des von ihm „geleiteten“ Blattes
naturgemäß nicht oft geſchehen kann.

BWittenberg. Vor dem Gewerbegerichte klagte der Bäcke
Schlunk gegen den Bäckermeiſter H. Daniel auf Auszahlung eines
rückſtändigen Wochenlohnes ſowie Lohn und Entſchädigung für
freie Station für 14 Tage Kündigungszeit. Der Geſelle will auf
recht ungebührliche Weiſe entlaſſen ſein. Nachdem er am 2. März
gekündigt war, kam nach ſeiner Angabe der Meiſter in der Nacht
zum 5. März in ſeine Kammer und warf ihm unter Ohrfeigen
aus dem Bette und hieß ihm das Haus verlaſſen, was der Geſelle
auch tat. Er reichte nun zwar die Klage beim Gewerbegericht ein,
erſchien aber nicht zum feſtgeſetzten Termin, ſo daß laut Verſäumnis
urteil ſeine Klage abgewieſen und er außerdem in die Koſten ver
urteilt wurde.

Niedriger n Welche Unklarheit auf dem Orts
krankenkaſſenGebiete noch immer herrſcht und mit welchen Mitteln
verſucht wird, Oppoſition gegen die Verwaltung der neuen Kranken
kaſſe zu entfachen, geht aus folgendem hervor. Jn der Maſchinen
fabrik von Wetzig hing unlängſt ein Plakat aus, auf dem „ein
Wähler der 1. Liſte“ (alſo ein Hirſch) ausgerechnet hatte, daß die
Verſicherten in der neuen Kaſſe gegenüber der aufgelöſten Feuer-
arbeiterkaſſe ſich in einem großen Nachteil befänden, indem ſie bei
einem Grundlohn von 4 Mk. 12,48 Mk. mehr zu zahlen hätten,
wogegen ſie 80,48 Mk. mehr an Krankengeld und Sterbegeld be-
ziehen. Das mehr als auffällige Benehmen eines führenden Hirſch-
Dunckerſchen läßt ihn ſtark als Verfaſſer vermuten, und damit wäre
auch das Motiv erkannt, dem das Plakat ſeine Entſtehung verdankt;
denn jener Mann hat aus ſeinem Haß gegen die Freiorganiſierten,
die in der neuen Kaſſe die Mehrheit haben, nie ein Hehl gemacht.
Es ſtellt eben den mehr als tölpelhaften Verſuch dar, den Frei-
organiſierten eins auszuwiſchen, wie auch ein am Schluß angehängter
Vers erkennen läßt. Bei der Aufſtellung ſeines Exempels hat der
Kritikaſter zunächſt vergeſſen, daß (nach Ausſage der alten
Vorſtandsmitglieder) die aufgelöſte Feuerarbeiterkaſſe mit
dem alten Beitrag nicht mehr auskommen konnte, wie auch der
ſtark verminderte Reſervefonds am Schluſſe des Jahres 1913 beweiſt;
es müßten alſo wohl oder übel die neuen Beiträge in Anrechnung
gebracht werden. Ob weiter die alte Kaſſe an Leiſtungen mehr
geboten hätte als die neue, iſt bei der total veränderten Sachlage,
die die Reichsverſicherungsordnung im Gefolge hatte, ein recht
müßiger Streit, um ſo mehr, als zur Stunde noch nicht einmal
feſtſteht, wie die Sache ſich in der neuen Kaſſe geſtalten wird.
Vorſtehendes mag dem Plakatſchreiber zum Nachdenken empfohlen
ſein. An die Arbeiterſchaft des Wetzigſchen Betriebes aber richten
wir die energiſche Aufforderung, ſich durch die Skribifaxereien
dieſes Hirſches nicht irreführen zu laſſen. Bei ruhiger Ueber
legung muß jedem Einſichtigen einleuchten, daß die neue Kaſſe erſt
durch angeſtrengte Arbeit zur vollen Höhe entwickelt werden kann.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Einem Ge-
ſuch des Arbeiters W. Lindner, den Wieſenpachtvertrag für Wieſe
Nr. 18 aufzuheben, wurde, da ſich Gottlob Wegner bereit erklärte,
die Wieſe zu denſelben Bedingungen zu übernehmen, ſtattgegeben.
Dem Antrag, die Desinfektionsgebühr (13 Mk.) für eine Familie
feſtzuſetzen, wurde zugeſtimmt. Der Nachtwächter O. Scholz hat
ſein Amt zum 1. April gekündigt. Der Gemeindediener ſoll vör-
läufig den Nachtdienſt mit verſehen. Es ſoll verſucht werden,
den Armenhäusler B. ins Siechenhaus unterzubringen. Der Bei-
trag für eine Krüppelheilanſtalt ſoll, wie bisher, auf 10 Mk. jährlich
beſtehen bleiben. Ein Geſuch der Bezirkshebamme, für zwei Ent
bindungen die Koſten zu übernehmen, wurde, da die betreffenden
zur Zeit der Entbindung nicht ortsanſäſſig, abgelehnt. Zur Be
ſchaffung eines Ortsſiegels wurden 60 Mk. bewilligt. etreffs
der Kanaliſation der unteren Coswigerſtraße bis zur Triftſtraße
ſollen weitere Schritte unternommen werden.

Torgau. Die Parteiverſammlung am Mittwoch hatte ſich
eines guten Beſuches zu erfreuen. Den Bericht von der in Torgau
ſtattgefundenen Bezirksführerkonferenz erſtattete Gen. Pötzſch und
erhielten ſeine Ausführungen noch verſchiedene Ergänzungen durch
den Kreisvorſitzenden. So wurde u. a. auf den Wert der neu
errichteten Wander- und Jugendbibliothek hingewieſen. Erfolge,
die dieſer Einrichtung zu danken ſind, haben ſich bereits bemerk-
bar gemacht. Anſchließend hieran gab Gen. Fiſcher die Abrech-
nung für den Jugendausſchuß. Hieraus iſt zu erſehen, daß ſich
die finanzielle Lage des Ausſchuſſes gegenüber dem Vorjahre etwas
gebeſſert hat. Eine längere Debatte zeitigte der Punkt Maifeier
und fand dieſe Angelegenheit ihr Ende durch die einſtimmige An-
nahme eines Antrages des Gen. Wolff, welcher beſagte, daß die
Partei und die Gewerkſchaften die Feier des 1. Mai zuſammen
begehen ſollen. Zu dieſem Zwecke ſoll eine Vorſtandsſitzung der
beiden Korporationen das nötige in die Wege leiten. Zu Mit-
gliedern des r wurden die Genoſſen Gericke und
Fiſcher gewählt. Ein Beſchluß der Lokalkommiſſion, nach welchem
die Parteimitglieder es unter allen Umſtänden als ihre Pflicht
betrachten müſſen nur das Parteilokal Königsbad hochzuhalten
und zu frequentieren, wurde dann einſtimmig gutgeheißen. Zur
Erledigung einiger unliebſamer Vorkommniſſe zwiſchen den Partei
mitgliedern, und um mit dieſen Angelegenheiten nicht die Mit
gliederverſammlungen zu beſchäftigen, wurde eine Unterſuchungs
kommiſſion und als deren unparteiiſcher Vorſitzender Genoſſe
Naumann gewählt. Nachdem der Bezirksführer nochmals beauf-
tragt wurde, eine Eingabe zwecks Aufhebung des Bürgerrechtsde u die Stadtverordneten zu machen, fand die Verſammlung

ihr Ende.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, für Ausland und Feuilleton Karl Bockt; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; für die Anzeigen Wilh. Herzig;
Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der Halliſch. ſSenoſſenſchafts
Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

o eeeeocooheaoeeeeeeeDie heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Bei Berg zungsveſggerden nervöſer Art kommt ſehr viel
auf eine richtige, den geſchwächten angepaßteErnährung an. Das altbekannte Nährmittel „Kufeke“ Jan ch

hierbei hervorragend bewährt, es den per und die Ver
dauungskräfte an, die Patienten fühlen ſich bald friſcher, kr er
und nehmen regelmäßig an Gewicht zu. l

mee

Hausfrauen l Haben Sie schon Mandelmiich-Pflanzenhutter-Margarine

SanNur echt mit dem
Mumenszug des Er-

kinders Geh. Hecdi-

X ünalrat Professor
Dr. Oskar Liehreich

Tausende von Hausfrauen
gebrauchen diese täglich zum Kochen, Braten, Backen und aufs Brot.

als Ersatz für Muturbutter in

Ihrem Haushalt aufgenommen

Sanella Kostet

pro Pfd.
Nur 45 Pf.

Nachahmungen weise man zurück
Alleinige Produzenten: Sana-Gesellschaft m. b. H., Cleve, Rheinland.
Fabrikniederlage: Halle (Saale), Prinzenstraße 18, Telephon 863.



alhalla Tresfer
Heute Promière.

Sensations GastspielErna Aria,
Die e S rageain

in ihrer Aufsehen

HyVPnose
erregenden Szene:

Ernn Arin wird, so wie überall, schon nach ihrem ersten
Debut das Stadtgespräch in Halle sein.

Erna Arina ist nicht nur eine Künstlerin allerersten
Ranges, sondern aueh das grösste wissensehaſtliche
Phüänomen, welches je gelebt.

Ausserdem das prsehe nene Varieté-Programm:
Gastspiel

John Barley,
der berühmte deutsch-amerikanisehe Universal-Künstler u. Ver-
wandlungs-Schauspieler mit seinen einzig dastehenden Trans-
farmationen
a) Ein Skandal im Restaurant,

Internuntionnler Komm
Eine Vorstellung im Nee

onisten-Wettstreit,
w-Vorker Varieté-Thenter,

Das lebende Panoptikum.60 Personen mit 100 RBlitzverwand lungen allein dar-
gestollt von John Bariey.

Im In- und Auslande glänzend kritisiert.

Emanual Steiner
in seinen staunenerregenden Leistungen als Rechen-

Künstler und HistoriKer.
Hedy Stanway

in ihrer Szene: Auf dem
tätigkeits Bazar.

Optische Wochenschau
Walhalla Kino.

Prolongiert! Des riesigen Erfolges wegen! Prolongiert!

Jos. Weinreiss
der urwüchsige rheinische Burleske-Komiker mit seinem eigenen
Personal und Dekorations Fundus, Hartsteins erfolgreichster

Konkurrent!
Neu! Der

neueste Schlager!
Ein dunkler Punkt.

Mit Weinreiss in der Hauptrolle.

Neonu? Lachsalve
auf Lachsalve!

7808

Trotz dieses Sensations-Programms gewöhnliehe Preise.
Anfang s Uhr. Tageskasse 10-- u. 4 Uhr. Sonnt. ununterbr.

Mittwoch den 18. März 1914, abends 8 Uhr

*3536

im Saale des Herrn B. Sonntag:
bekfentfehe Wählerversammlung.

Tagesordnung

1. Rechte u. Pflichten der Gemeindevertreter.
Referent: Stadtverordn eter Oſterburg- Halle.

2. Bericht der Gemeindevertreter über ihre Tätigkeit.

Freie Ausſprache.
Alle Gemeinderatswähler ſind zu recht zahlreichem

Beſuch hierdurch eingeladen. Der Einberufer.
Jederm ann frent ſich

er ſeine von mir gekaufte Lauf
decke. Wer liefert Jhnen dieſes in
ein. ſolch vorzügl. anerk. Qualität.
Laufdecken 1 Jahr Gar. 4.60 M.
Luftſchläuche I. Z.30 M.Lau r obne n 173 r
Luftſchläuche I. 5öfto Sparmann, nür Br. veheh

neben dem Walhalla. 3171

dauerhaft 77 e a grerbenan
über 600Transport frei ius.

Badewannen von 3 Mk. an,
Z. nen von 5 Mk. an,hen Dechkel v. 4 Mk. an,

Stück 60, 75, 90 Pf.r e
18 dicht am Markt.Gegründet 1883.

Volkspark
Nittwoch, 18. März:

Gr. Schlachtefest
Abends: Gemütfliohe Unterhaltung

Zum zahlreichen Besuch ladet ein
vie Gosonättsloitung.

Aehten Sie beim Einkauf genau
auf die Schutzmarke: Pelikan,

rer u S
5 n a a a

c r TOndulierschere
„Lockenkopf* zum Selbet-

ondulieren, nur 3 M. [7811

C. F. Ritter,

Die Rechte I Pflichten

es Bieten.

Preis 20 Pfennig.

n en vempfiehlt zu Pöreiſabrit tage

S. Schalble MKrke

am Ratskeller.
Beſi 2222222 gern e e e S

Bebel
„Aus meinen Ideen

I. Band 2.OO
II. Z. 00Neu! Neu!

Soeben erschienen:

III. Band 2.25
Zu bezieben durch die

Halle (8.), Harz 29.

Kubonvögel
haben faſt alle
welche nicht nur läſtig,
ſondern auch ſehr gefähr-
lich ſind. Sie verurſachen
das Ausfallen der Federn,

Abzehrun
Vögel uſw. Zir Folge iſt,da ein guter Sdngernicht mehr ſingt. Die t

iſt oder vore
chen 25 Pfg.

den Drogen- u.e s o.ngro ne

der

e

Soeben erſchienen

„Funnovitfe,
Moden Album
Frühjahr und Sommer 1014.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Volksbuchhandlung Halle a. S. Halle (Saale), Harz 29.

eriſe
DieSſennig,für Kleine Anzeige

nel Zeile koſtet Bei 5- und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

einfpaltige Kolo

c „c c Kidderwagen, r2

3 442 Guterh. br. Kinderwagen bill.g Annghmeftellen für „Kleine Anzeigen geh e e
g Expedition Volksblatt, Harz 42/44, eZigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54 2 See geg.
n E. Bendlin, Torſtraße 43 2 roben, Küchenmöbel in großer

J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23 J Auswahl bill. zu verk. '5528

5 r e 5 x O. HMaakoe, Steinweg 37. 37.7 euſchner, Mittelwachea E. Jungmann, Pfännerhöhe 33 Kartoffeln,
7 Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28. Wärze e u. Spätfamen ſowie
8 Ebenſo nehmen die Polksblatt- Austräger Anzeigen See artoffeln ſind auf Lager.7 entgegen. e Niemann, Diemitz.o kokoäääääääääääo e nS e7 z Schul rütonVerkäufe. Crösserer Cacthok 3 in großer e empfiehlt

Z in oder nahe bei Halle, mit ars Balg Sthoko geſchäft

ehe n ee zu auſen 45 t 2 eder friſch vorrätig:777 lung bis 25 000 Mk.beabſichtige r un hunt e ßer n poWeile ewig 60 V i ettordert eben ev an an We den chellrippchen Pfund 50 vie

Wiederdofa, Rud. gahn s g. p. n a Wün. Kno be Alberſtädter

ehe nIIIIIIIIIIIIIIIIIIIB. Herrmann, [7769

Salictinſtt Gr. Sraubaus r. Nur 16 M. e a c ben whet n Apparat

*5542 Jetzt er fiia HüUnner, verk. Albrechtſtr 16, [7645 Kanarienhähne zu verkaufen
legende 1 *7795] Bruckdorferſtr. 8, 3 Tr. r.ital. Raſſe, kart h n sStch fahmal, neu, Wien billig

m. Hahn ba nfr. 14.50M 60Trink Vaul Drescher,
eier poſtf.4M. J.sehwarz, Buezacz 68.

étrick- Maſchinen a r
Katal i. ['3539s

7758] Wegſcheiderſtraße 6.
billig z. verk. [7766freſlauf al Gr. Ulrichſtr. 533, I.

Vermietungen.

nderwagen bill. z. verk.Guter Weingärten 26, part. l.

Wolkshuchhandluneg

Ab heute,

Hugo R
Mariska
6 Gardinstts,

16. März, das völlig nene Varietee- Programm
Brothers Bradshaw, Klub-Juggler.

Lucie Bernardo an rartver,
in ihrem Verwandlungsſketch: „Die Miſèren

Außerdem Fortzetuns per

Internat. Ringkämpfe.
Heute, Montag Entſcheidungskampf zwiſchen

en.mit h
»Repertoir.

e
u. Damm Br., vochkomiſch. Akrobatik Akt.

ausgezeiametes e c efang-
er e mble.Großen

System Endwell.
Paar 1 Mark. 76811

C. F. Ritter,

Dienstag bllliger

Leefſch Jan

„Nordsee“
Gr, Ulrichstrasse 568,

Tel. 8783 und 1275.

habeal Roy
Seelachs o. Kopf Pfd.

Leeforellen

öchellfich i 33,

in 28,bin ernve n 35,

Bühne x 18
Spotte ins 4
Fezenfettheringes sten 25

trotz der Grösse fett und zart;1 Dutz. nur 95, Schock 2. 25

a 60 Dienstag:
lachteſet.leſen r

„Leber uà Pfd 1 v wart rennt

HMux Felsch,
Loeſts Hof. Fernruf 4480.

Pioitro gegen Stalling.
Ferner ringen: Strenge gegen Amalhou,

7805 Langer gegen Rancdkol f.
7

nHosenträger,

Atctneate ſt

Direktion er Richard
Dienstag den 17. März

180. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.

Novität! Novität:!Zum 18. Male:

Vaudeville Operette in 4 Akten
von polr a egauerg u. Rudolph
Schanzer. Muſik v. Walter Ko

und Willy Bredſchneider.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7fend Enbe 7 lte b Uhr

epog den 18. März182. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Benefiz

Margareote Bruger Drevs.

(Ev. Joh. VIII. 7.)

Allo
I

wie
Tornlster,
Taschen,
Tateh u. Schwänme,

Federkasten,
Lesebücher,
Rechenbücher,
Schreſhhefte

uſw.
zu beziehen durch die

Volks -Buehhandlung.
Halle a. S., Harz 29.

Kleiner Anzeiger.
gr. n genzum 1A. J. i an die Exp. d. Ztg. be

Kaufgeſuche.

Iumpen Jeder Art
kauft ſtets bei hohen Preiſenl bamuel en

Alter Markt 7.

Arbeitsmarkt.
Aelterer, zuverläſſigerx

Führerx für Gaggenau- Laſt Kra
X wagen (gelernter Schloſſer
x z. ſof. Antritt ockſrfte.x Angebote m. Zeugn. A ſchri
L Lebenslauf u. eventl. Bild unt.
X U. S. 3348 an Rud. Mosse,
X Halle (Saale). *3538
lehriing ech gesucht.Mu u eim Koſt u.ne
2Lehrlinge gilt
3. Jahre Lohn *3445kntz Urdeint, ehe nnit

Redegewandte He Vertrieb n v verk ſuchen Ar
tikels geſuch

W nene ahnte

lteJe Kug abe

d Fleiigen, ſoliden Dachdecker
u An Otto Wölfer, Ercdehorn.

ſtellt ein

Alhlige Keſſelſchmiede
ſowie füantogene o ferei einen

tüchtigen Wwelder
t dauernd x Beſchäſftigu
bei gutem Lohn gesneOfferten unter z H. 246 an Sie

Exped. d. Ztg. erb. [*3505
Existenz. 300 Mk. monatl.

und mehr kann
Wech Se der n Artikelen rin Seeverdien r gewerArbeiten Ausk. umſ. w. Trappe,
BöhlikEhren bers b. Leiprig 54.

Cunstiger Berufswechsel.

Sol. jg.Ma epaar) z. Auslhußgat eng u. e47 egenb. Preis mäßig.
h Trutters Sie Leipzig.
Seeburgſtr. 96. Rückporto. [*3519

Verloren.
Name mit en e ret
loren. Auff Langewaldt. Ab
zugeben gehen 2. IV. [7755

Verſchiedenes.

Abonnenten
auf Feine Anzeigen bis 6 Zeilender Abonnements iittung im

igkeitsmonat 50 Rababatt.

Volkspark, Burem. “7.
Wir empfehlen unſern
«eugebauten kleinen Saul

zur gefl. Benutzung.
on

Urichstr. J.Iuſchützer
Sie meine Lokalitäten

einer gü eachtung.
P Vereinszimmer frei. l

7441] Karl Kutter u. Frau.
r.
zu en Preiſen eKarl Emnmerich v Bertramſtr. 18.

öbelfuhren, mit Verſchluß,
werden angenommen. 7576

G. Weinholz, Harz 48. Tel. 5138. 5138.
Möbel -Irausporte beſorgt bill. [767 T

Herm. Pottel,
1. Fa. H. Lippold, Lindenstr. 46.

Möbel Transporte n
Fr. Berend

6959] Jnh: Gottl. Griese, Streiberſt. 38

Fahrräder mit Freilauf
v. M. 90 an, bei

s Wilh. Nünster, e ggrolas

Aufpolstern
atr. in u, auß. d. H.e ame, Nikolaiſtr. 4, pt.

Der Ausschneiden! c d
Frauen

en bei rin SeeZu er u. Tee, auch extra ſtarerſchiedene Dankſchreiben. mir
n en von 5--7 in 7606] Richard WWalun ebne Brief S. p. Frau Tinzler, Kl. Ulrichſtr. 240. I.

r Auſbewalren! l
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 64

Gefahren im Bergbau.
Mit einer gründlichen Debatte über die Unfallgefahren im

Bergbau und die weiße Salbe der Sicherheitsmänner ging im
Dreiklaſſenhauſe am Sonnabend die zweite Beratung
des Bergetats zu Ende. Es iſt nicht unintereſſant, zu kon
ſtatieren, daß diesmal die unerfreulichen Debatten, die ſonſt
die Zentrumsarbeiter hervorgerufen hatten, unterblieben und
chriſtliche und ſozialdemokratiſche Bergarbeitervertreter einig
und geſchloſſen für die Jntereſſen ihrer Kameraden eintraten.
Am nachdrücklichſten tat dies natürlich wieder Genoſſe Hue,
der insbeſondere die erſchreckende Zunahme ſowohl der Unfälle,
als auch der Kinderarbeit in dew Bergwerken feſtſtellte. Die
Regierung brachte es fertig, zu erklären, daß Leute vom 18 bis
16 Jahren keine Kinder mehr im Sinne des Geſetzes ſeien, daß
ſie daher eines größeren Schutzes nicht mehr bedürften und daß
ſogar die geringere Unfallhäufigkeit in England auf die ſtärkere
Beſchäftigung ſolcher Jugendlicher zurückzuführen ſei. Na alſo,
dann könnte ja als Krönung des patriotiſchen Werkes der
Jugendfürſorge der Maſſeneinzug der Elementarſchul
abſolventen Rheinlands-Weſtfalens und Oberſchleſiens in die
Tiefbauſchächte veranſtaltet werdew! Der Zechenanwalt
Haſenclever brachte es nur zu einer ſo ſchwachen Abwehr der
Hueſchen Kritik, daß ihm der Oberpräſident v. Pappenheim mit
einem Schlußantrag helfend beiſprang, wofür er von Adolf
Hoffmann auf der Stelle zum „rettenden Engel“ befördert
wurde. Der Bergetat wurde erledigt. Montag: Eiſenbahn
etat.

7

Aus den Reden des Genoſſen Hue ſei folgendes wieder-
gegeben:

Abg. Hue (Soz.)
Die Penſionen der Knappſchaftskaſſen, die häufig nur 10 bis

15 Mk. pro Monat betragen, ſind zum Verhungern zu
viel, aber zum Leben unzweifelhaft zu wenig. (Sehr wahr!
bei den Soz.) Bei den Wohnungsverhältniſſen der Arbeiter
iſt die Krankenhauspflege ja meiſtens durchaus vorzuziehen, aber
der unbedingte Krankenhauszwang der oberſchleſiſchen Knapp-
ſchaften iſt zu verwerfen, denn er iſt bei leichteren Erkrankungen
nicht am Platze und veranlaßt viele arme Arbeiter, ſich lieber
ſelbſt auf eigene Koſten zu kurieren. Wir wünſchen, daß den
Patienten, die religiöſe Bedürfniſſe haben, keinerlei
Jiaſech wehen z bei deren Erfüllung gemacht werden.
Vielfach werden die Leiden verletzter Bergarbeiter durch den
Transport nach weit entlegenen Krankenhäuſern vergrößert.
Gegenüber dem vielfach beſtehenden Zwang, nur zu einem ein-
zigen Arzt zu gehen, fordern wir, daß auch die Knappſchafts-
verſicherten den Arzt ihres Vertrauens wählen dürfen, minde-
ſtens in dem Umfange, wie es in den Ortskrankenkaſſen möglich
iſt. Jnfolge der früheren Nachläſſigkeit der Aufſichts-
behörden ſind in den Knappſchaftskaſſen vielfach Fehlbe-
träge entſtanden und jetzt läßt man dafür die Arbeiter

durch Kürzung ihrer Renten büßen.
(Hört! hört! bei den Soz.) Die Einſetzung einer Kommiſſion
zum Studium des Augenzitterns der Bergleute begrüßen wir,
aber. bei der Anerkennung der Wurmkrankheit als Berufskrank
heit werden vielfach Schwierigkeiten gemacht. Für den Zen-
trumsantrag betreffend die Wohnungsverhältniſſe in Ober
ſchleſien können wir nicht ſtimmen. Zunächſt müſſen wir grund-
ſätzlich fordern, daß Mietvertrag und Arbeitsvertrag völlig un
abhängig von einander ſeien, damit die Jnſaſſen der Werks
wohnungen uſw. nicht um ihre Rechte gebracht werden. Dann
aber zeigen uns die Erfahrungen im Saar- und Ruhrgebiet,
die Arbeiter zu Zehntauſenden abwandern, weil ſie bei Still-
legungen entlaſſen werden oder den ſchlechten Löhnen entrinnen
wollen. Wenn dieſe Leute mit ihren Kower erarbeiteten Gro
ſchen ſich ein Haus angeſchafft haben, ſo müſſen ſie es dann im
Stich laſſen oder mit großem Verluſt losſchlagen. Wir ſind
gewiß nicht gegen die Seßhaftigkeit der Arbeiter, aber wir wün
ſchen nicht, daß ſie durch ſolche Zuſtände um ihr Eigentum kom
men. (Lebh. Brav! bei den Soz.)

Jm deutſchen, beſonders im preußiſchen Bergbau werden noch
Tauſende von weiblichen Arbeitskräften

beſchäftigt, ſo 1912 nicht weniger als 10 292. Allein ſchon die
Tatſache, daß die Zahl der weiblichen Grubenarbei-
ter ſich faſt ganz auf Oberſchleſien beſchränkt, iſt für
mich der Beweis dafür, daß man die weiblichen Grubenarbeiter
überhaupt entbehren kann, und ſelbſt in Oberſchleſien werden
in den fiskaliſchen Betrieben keine weiblichen Arbeiter beſchäf-
tigt. Die weibliche Arbeit in Gruben, die für den weiblichen
Körper durchaus unzuträglich iſt, ſollte durch ein Geſetz gän z-
lich verboten werden. Früher hatte man die weiblichen
Grubenarbeiter nur am Niederrhein und in Oberſchleſien; am
Niederrhein hat bereits 1893 das Bergamt die weibliche Arbeit
gänzlich unterſagt. Jn Oberſchleſien wenden ſich die privaten
Bergbaugeſellſchaften mit den uralten Gründen gegen die Be-
ſchränkung der Frauenarbeit und der Vertreter des Grafen
ſagnersmardk hat ſogar geſagt, daß gegen den beſtehenden Zu
tan

ſüßliche, ſentimentale Einwendungen
erhoben werden. (Hört, hört!) Das erinnert mich an gewiſſe
Zeitungsſtimmen, die von „Humanitätsduſelei“ ſprechen, wenn
der Arbeiter in ſeinem Berufe geſchützt werden ſoll. Wir haben
allen Anlaß, darauf zu achten, daß wir die Frauenarbeit in
Vergbaubetrieben nicht wieder bekommen. Die Bundesrats-
beſtimmungen über Kinderarbeit kommen den Wünſchen
der Bergwerksbeſitzer in bezug auf die Ausnützung der Kinder-
arbeit in bedenklichſtem Maße entgegen und ich möchte mit
allem Nachdruck die traurige Tatſache feſtſtellen, daß wir in
aller Stille, ohne daß die Oeffentlichkeit darauf aufmerkſam
e worden iſt, eine ſtarke Vermehrung der Be-chäftigung von Kindern, von 13 bis 16 Jahre alten Kindern,
unter Tage ſtattgefunden hat, wobei eine Ausnahme für die
Mansfelder Bruben beſteht. Jm Oberbergamtsbezirk
Breslau waren 1905 855, 1912 aber bereits 2619 Kinder unter
Tage beſchäftigt; es hat alſo eine ungeheure Vermehrung der
Ausnutzung der Kinderarbeit ſtattgefunden und ich erſuche die
Regierung, dem mit allen Mitteln entgegenzutreten. Auf der
einen Seite betreibt man Jugendfürſorge, auf der anderen
Seite eine Ausnützung der Jugend, die eine direkte Ver
wüſtung der Volkskraft iſt. Wie läßt ſich das ver-
einigen? Wo hinaus ſoll das gehen? Wenn das ſo weiter geht,
gelangen wir zu den Zuatſtänden, die in den 40er Jahren in der
engliſchen Jnduſtrie zum Entſetzen der ganzen Welt feftgeſtellt
worden ſind. Neber die Sicherheitsmänner habe ich bei der
letzten Jnterpellation über Grubenunglücke ausführlich ge-
ſprochen. Die Behauptung, daß die Sicherheitsmänner politiſch
mißbraucht werden, kann man nur dadurch aufſtellen, daß man
aus der Jnſtruktion des Bergarbeiterverbandes Sätze heraus-
reißt und tendenziös zuſammenſtellt. Unſer Verband arbeitet
durch Experimentalvorträge uſw. an der Fortbildungder

icherheitsmänner, aber nicht ihmſ, wohl aber anderen
Leuten liegt an politiſcher Ausnutzung dieſer Einrichtung. Aus
dem Kruppſchen gelben Werkverein wurden ja auch 140 Katho-

Unterdrückungswut,
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liken ausgeſchloſſen,
(Hört, hört! bei den Soz. und im Zentr) Und dieſe Vereine
ſollen nach der Behauptung der Ka henver die politiſche Neu
tralität der Sicherheitsmänner ſichern!

Die rieſige Unfallſteigerung im deutſchen Bergbau
iſt durch amtliche Zahlen nachgewieſen. Tauſende Betriebs-
unfälle, ſogar ſolche, die zur Arbeitsunfähigkeit führen, werden
dabei nicht angemeldet. Namentlich ſeit Einführung der neuen
Berggeſetzgebung iſt die Zahl der Unfälle geſtiegen. Bis zu 40
Prozent der tödlichen Unfälle paſſieren durch Stein und Kohlen
fall, der die größte Gefahrenquelle iſt. Beſonders in Oberſchle
ſien und im Ruhrgebiet iſt die Steigerung dieſer Unfälle zu
verzeichnen eine Folge der Heranſchleppung ausländiſcher
ungelernter Arbeiter in Maſſen. (Hört, hörtl b. d. Soz.)

Jn Belgien und England, wo die techniſche Betriebs-
entwicklung der unſeren gleichläuft, ſinkt die Todesziffer, bei
uns ſteigt ſie gegenüber den 50er und 60er Jahren, bleibt ſie
mindeſtens gleich gegen die beſten Jahre trotz Einführung der
Sicherheitsmänner.

Der Vergleich der Unfälle durch Stein- und Kohlenfall zeigt
aber auch, daß die Gebirgsverhältniſſe in Belgien und England
nicht ſchlechter ſein können als bei uns. Allerdings an letzter
Stelle ſtehen wir nicht in der Welt mit den Unfällen. Bei uns
iſt die Todesziffer 2,4 pro 1000, in Amerika 3,9; dort wirkt die
Kompagnie Moneymaker and Businessman (Geldmacher und
Geſchäftsmann), die durch Geſetze noch weniger gehindert iſt
als bei uns. Das beweiſt aber auch die Notwendigkeit der Ver
ſtärkung des geſetzlichen Arbeiterſchutzes.

Nach den Zahlen der Berufsgenoſſenſchaften ſind die Unfälle
infolge Verſchuldens der Arbeiter zurückgegangen. Hört!
Hört! b. d. Soz.) Die Sicherheitsmänner ſind, wie wir vor-
ausſagten, weiße Salbe geblieben. Man ſagt, ſie hätten nicht
die nötige Vorbildung. Die königlichen Einfahrer haben dieſe
doch und doch haben ſich die Unfälle nach ihrer Einführung
vermehrt! Der frühere Handelsminiſter Brefeld hatte damals
infolge eines Rieſenunglücks bei Bochum die Einführung von
Arbeiterkontrolleuren für nötig erklärt hier im Hauſe!
(Hört, hört! b. d. Soz.) Aber nach dem Geſchrei der Zechen-
preſſe erklärte er, man könne Arbeiterkontrolleure nicht an-
ſtellen, weil ſie gemaßregelt würden!

Wenn aber die Arbeiter nicht ſchuld ſind an der Vermehrung
der Unfälle, wenn die wohlvorgebildeten Einfahrer und Berg-
revierbeamten ſie nicht gehindert haben, dann bleibt nur der
Schluß, daß die Antreiberei, das Prämienſyſtem, das niedrige
Gedinge ein Wühlen nach Kohle ohne alle Vorſichtsmaßregeln
und Rückſichten auf Gefahr verſchuldet. Solange mit dieſem
Syſtem nicht gebrochen und ſeine Folgen nicht mindeſtens durch
Arbeiterkontrolleure abgeſchwächt werden, gibt es keine wirk-
ſame Unfallverhütung. (Lebhafter Beifall b. d. Soz.)

Sozialiſtenverfolgung in Japan.
Von S. Katayama (Tokio).

Jn Japan haben in den letzten Jahren die Regierungen oft
gewechſelt; bald war eine konſervative, bald eine bureaukra
tiſche, bald eine „liberale“ am Ruder. Aber welches auch ihr
Grundſatz ſein mochte, welche Politik ſie auch vorgaben, zu
verfolgen, eines war und iſt allen gemeinſam: die blinde

der brutale
ſozigaliſtiſche Bewegung. Als das gegenwärtige
Miniſterium den Vertrauensmann der Militärpartei, Katſurag,
ablöſte, erwarteten viele eine Aera größerer Freiheit und des
Fortſchrittes. Leider vergeblich. Die ſogenannte liberale Re
gierung übertrifft in der Verfolgung aller derjenigen, die im
Geruch des Sozialismus ſtehen, noch ihre rein regktionären
Vorgänger. Die Clique, die jetzt als „liberale“ Regierung
wütet, behandelt die Sozialiſten kurzerhand als Verbrecher.
Sozialiſtiſche Bücher zu verkaufen, iſt noch immer verboten;
ein Arbeiterblatt beſteht nicht mehr. Alles, was an ſoziali-
ſtiſcher Literatur vorhanden war, wurde kurz nach dem Prozeß
gegen die ſogenannten Anarchiſten, Kotoku und Genoſſen, unter-
drückt. Seitdem iſt es bloß dem Genoſſen Sanſchiroſchikawa
möglich geweſen, ein Buch über die Geſchichte des Sozialismus
zu veröffentlichen aber auch dieſe mehr gakademiſche Schrift
wurde gleich nach dem Verlaſſen der Preſſe von der Regierung
verboten und konfisziert. Zuweilen werden bürgerlichen Blät-
tern allerdings Artikel über den Sozialismus geſtattet, aber
nur, weil ſie ihn angreifen. Jedenfalls darf die ſozialiſtiſche
Lehre öffentlich nicht verbreitet werden. Beim Tode unſeres
Genoſſen Bebel waren zwei Genoſſen glücklich genug, einen
Artikel über ihn in die Oeffentlichkeit zu bringen. Sie ließen
darin den toten Führer ſprechen. So half uns noch der tote
Bebel in Japan den Sozialismus verkünden. Auch der ſehr
einflußreiche Kathederſozialiſt Profeſſor Abe ſchrieb unſerm
verſtorbenen Führer einen Nachruf in einer der bedeutendſten
Zeitſchriften Japans.

Der Sozialismus iſt in gewiſſem Sinne ſehr populär im
japaniſchen Volke. Wer heute in Japan ein Buch über Wirt-
ſchaftspolitik ſchreibt, beſchäftigt ſich mit den ſozialiſtiſchen
Grundſätzen. Gewiß, dieſe Werke ſind vom Standpunkt des
Akademikers aus verfaßt; deſſen ungeachtet helfen ſie den
ſozialiſtiſchen Gedanken verbreiten. Es iſt bezeichnend für
unſere Zuſtände, daß ſich keiner dieſer Autoren Sozialiſt nennt.
Würden ſie es tun, wäre es mit ihrer Kgrriere zu Ende. Aus
dem gleichen Grunde hüten ſie ſich, mit Sozialiſten in Ver-
bindung zu treten. Sie ſind ängſtlich darauf bedacht, alles
zu vermeiden, was ſie als Sozialiſten erſcheinen laſſen könnte.
Die Furcht vor dem Hungertuch iſt mächtiger als die Ge-
ſinnungsſtärke. Die berufliche wie ſoziale Stellung iſt ihnen
lieber als der Name eines aufrechten Mannes.

Wir Sozialiſten können keinerlei poſitive Propaganda tirei-
ben, weil wir nur zu gut wiſſen, daß von unſerer Geſetzgebung
und Recht ſprechung keinerlei Schutz zu erwarten iſt. Denn,
auch wenn wir es auf eine Anklage ankommen ließen, würden
Schuldbeweiſe von Poliziſten und Detektiven gegen uns fabri-
ziert und auf Grund dieſer uns das Urteil geſprochen werden.
Uebrigens braucht ſich die Behörde die Mühe eines regelrechten
Prozeſſes gar nicht zu machen. Wenn ſie irgendeinen Soziag-
liſten zu beſeitigen wünſcht, ſo hindert ſie niemand, ihn zu
verhaften und vor ein Geheimgericht zu ſtellen, ihn alſo
unter vollſtändigftem Ausſchluß der Oeffentlichkeit und mit
Hilfe der alles beſchwörenden Polizeiſeelen zu verurteilen.

Dieſer traurige Stand unſerer Rechtſprechung macht uns,
wie leicht begreiflich, vorſichtig, nein ängſtlich. Wir erwägen
es zweimal, ehe wir mit einer agitatoriſchen Arbeit beginnen.
Aber auch wenn wir uns jetzt wenig in der Oeffentlichkeit ſehen
laſſen, ſo ſind wir noch nicht tot. Die Flamme der revolutio-
nären Begeiſterung wird von einer naturgemäß kleinen aber
treuen Schar fleißig weiter genährt, damit es zu günſtigerer
Zeit wieder friſch lodern kann. Zweimal im Monat verſam-
melt ſich das Fähnlein der Unerſchütterlichen in dem Hauſe
im lateiniſchen Viertel Tokios, wo einſt der deutſche Genoſſe
Kummer Zuflucht fand, um über unſere Lehre und Taktik zu
diskutieren, um wenigſtens unter der kleinen Schar Getreuer
Einheitlichkeit im Denken und Handeln zu ſchaffen, damit ſie
bereit ſind für die kommenden Kämpfe gegen den gemeinſchaft-
lichen Feind. Ein anderer Weg bleibt uns unter dem gegen-
wärtigen Zuſtande leider nicht für die Bewegung zu arbeiten.

weil ſie Zentrum gewählt hatten.

Haß gegen die

Zur Stunde wird die ganze japaniſche Oeffentlichkeit in
Atem gehalten durch den Marineſkandal, in dem eine Berliner
Firma, die Schmiergelder zahlte, verwickelt iſt. Richter, der
Beamte der deutſchen Firma, und Pooley, der Angeſtellte der
Reuterſchen Agentur, ſind im Gefängnis. Sie werden ſich
wegen Beſtechung japaniſcher Beamter zu verantworten haben.
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das gegenwärtige Miniſte-
rium, das niemand weiß warum ein liberales genannt
wird, durch dieſe Korruptionsaffäre zur Demiſſion gezwungen
wird. Die Arbeiter haben keine Urſache, dieſer Regierung eine
Träne nachzuweinen. Schlimmer als dieſe „Liberalen“ kann
auch die Militärpartei nicht hauſen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. März 1914.

Die Vorboten und Anzeichen der Lungenſchwindſucht.
Von Dr. Blümel, Spezialarzt für Lungenkrankheiten.

Zur Eröffnung der Ausſtellung Volksgeſundheit-Jugendpflege.
Die Tuberkuloſe iſt noch immer die verbreitetſte Krankheit,

noch immer fordert ſie die meiſten Opfer. So ſtirbt noch heute
jeder dritte Menſch des Alters von 15 bis 60 Jahren an ihr.
Seitdem nun tauſendfältig erwieſen iſt, daß die Tuberkuloſe
heilbar iſt, um ſo beſſer und ſchneller heilbar, je früher fie in
Behandlung kommt, iſt unſer Hauptaugenmerk darauf gerichtet,
die Allgemeinheit. die ſich noch geſund fühlten, über die
Vorboten und die Anzeichen der Lungenſchwindſucht zu
unterrichten.

Die Vorboten der Lungentuberkuloſe ſehen wir vor allem
bei Kindern in den Er krankungen der Drüſen.
Schwellungen und Eiterungen der Halsdrüſen, dazu Neigung
zu Erkältungen, zu Katarrhen der Luftwege, gedunſene Ge
ſichter, Ausſchläge an Naſe und Mund, kurzum das auch für
den Laien erkennbare Bild der Skrofuloſe, ſind eine Vorſtufe
der Lungentuberkuloſe. Auch häufige Erkältungen allein,
ſchon anhaltender Huſten, ſollen immer daran erinnern, daß ſich
hier vielleicht eine Tuberkuloſe vorbereitet. Eine beſondere
Form der Drüſentuberkuloſe iſt die tuberkulöſe Erkrankung
der Bronchialdrüſen mit ihrem langdauernden, bellenden,
außerordentlich heftigen Huſten.

Auch die im Kindesalter häufigen Knochen- und Ge-
lenktuberkuloſen haben im erwachſenen Alter oft eine
Lungentuberkuloſe zur Folge. Es ſind deshalb die augenblick-
lichen Beſtrebungen, nicht nur die örtliche Erkrankung zu be
handeln, ſondern die Kinder vor allem im allgemeinen wider-
ſtandsfähiger und kräftiger zu machen, ſehr zu begrüßen. Denn
nur ſo kann man ſie vor der ſpäteren Erkrankung an Lungen-
tuberkuloſe bewahren. Unſere deutſchen See- und Solbäder
haben ſeit kurzem in beſonderen Sanatorien die Behandlung
der Knochen- und Gelenktuberkuloſe in dieſem Sinne über-
nommen.

Ein anderer ſehr häufiger Vorbote der Tuberkuloſe iſt die
Bruſt- und Rippenfellentzündung. Wir Aerzte
kennen zwar verſchiedene Urſachen für dieſe Erkrankung, aber
in der Mehrzahl der Fälle handelt es ſich beſonders bei den
feuchten Entzündungen (Waſſer in der Bruſt), um Erſchei-
nungen einer ſchon beſtehenden Tuberkuloſe. Der Patient
merkt oft gar nicht, daß er ſchon erkrankt iſt, und auch der Arzt
kann anfangs an der Lunge kaum Veränderungen finden.
Aber er weiß, daß diejenigen, die nach Ueberſtehen einer ſolchen
Rippenfellentzündung ſich nicht kräftigen und widerſtandsfähig
machen, oft in kürzerer Zeit ernſter erkranken.

Aeußerlich anſehen kann man einem Menſchen eine be
ginnende Tuberkuloſe ſelten; es gibt zwar viele, die lang auf-
geſchoſſen, hager, blaß und ſchmal herumlaufen und fälſchlich
als „Schwindſuchtskandidaten“ bezeichnet werden,
ohne jemals an Tuberkuloſe zu erkranken. Anders iſt es, wenn
dieſe dürftig genährten Menſchen aus einer tuberkulöſen
Familie ſtammen. Sind Eltern oder Geſchwiſter an Tuber-
kuloſe geſtorben, oder die Betreffenden als Kinder von vder mit
Tuberkulöſen aufgezogen worden, ſo bildet dieſer Zuſammen-
hang allerdings den Hauptvorboten der Lungentuberkuloſe,
denn über die Hälfte der Tuberkulöſen ſtammt aus ſolchem
Lebenskreis. Tuberkulöſe Eltern hinterlaſſen ihren Kindern
gewöhnlich eine verminderte allgemeine Widerſtandsfähigkeit
beſonders in bezug auf Tuberknloſe; der Hauptſchaden aber,
den ſie ihren Kindern zufügen, liegt darin, daß dieſe nach
ihrer Geburt die von den Eltern ausgehuſteten Bazillen
aufnehmen.
Die Anzeichen der Tuberkuloſe ſind mannig

faltig und durchaus nicht eindeutig. Es braucht. nicht
immer eine Krankheitserſcheinung ſein, die Veränderungen des
allgemeinen Wohlbefindens veranlaßt. Auch unter normalen
Verhältniſſen können ſich nach dieſer Richtung hin Aenderungen
vollziehen. Wechſel des Wohnortes, der Beſchäftigung, der
Lebensweiſe, ſind oft Veranlaſſungen für Gewichtsabnahmen
und zeitweilige Beſchwerden. Volkstümliche Abhandlungen,
in denen wie hier Krankheitserſcheinungen aufgezählt werden,
ſollen deshalb nicht dazu dienen daß der Kranke bei ſich eine
Diagnoſe ſtellt oder z. B. eine Tuberkuloſeangſt bekommt, ſon
dern ſie ſollen ihn nur veranlaſſen, ſich rechtzeitig an
eiwen Arzt zu wenden. Der iſt dann derjenige, der die
vom Kranken beobachteten Anzeichen deuten und erklären kann.

So ſind Huſten und Auswurf die bekannteſten Anzeichen
der Tuberkuloſe, aber gleichzeitig auch die aller anderen viel
leicht viel harmloſeren Erkrankungen der Lunge. Ja, Huſten
und Auswurf ſehen wir auch bei Erkrankungen von Hals
und Naſe auftreten. Das Freiſein des Auswurfs von Tuberkel
bazillen, oder auch das gänzliche Fehlen von Schleim ſchließt
durchaus nicht das Beſtehen einer Tuberkuloſe aus. Wer erſt,
wenn ſich die Tuberkelbazillen in ſeinem Auswurf finden, an
ſeine Tuberknlofe glaubt, läßt die beſte Zeit zu ſeiner Heilung
ungenützt verſtreichen, denn eine ſogenannte „offene“ iſt gleich
zeitig ſtets ein Zeichen für eine ſchon ausgebreitetere Tuber-
kuloſe. Bluthuſten iſt in vielen Fällen das Zeichen einer
ſchon beſtehenden Lungentuberkuloſe. Der Entſcheidung des
Arztes ſoll es überlaſſen bleiben, ob er eine andere Urſache in
Naſe, Hals, Mund oder Magen uſw. dafür verantwortlich
machen kann.

Bruſt- und Seitenſtechen, Schmerzen, Druck auf der
Bruſt, kurzum alle Beſchwerden, die von dew Kranken auf der
Bruſt gefühlt werden, ſehen wir zwar häufig bei Tuberkuloſe
zuftreten, aber auch noch öfter fehlen. Es wäre deshalb falſch,
wollte man bei Vorhandenſein anderer Anzeichen erſt abwarten,
daß auch Beſchwerden dieſer Art auftreten. Wir ve n
leider ein für Lungentuberkuloſe typiſches Zeichen, ein Zeit
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das ſich nur bei dieſer und keiner anderen Krankheit findet.
Und wir ſehen leider, daß die Anfangsſtadien der Tuberkuloſe
allzu häufig ohne Beſchwerden verlaufen. Deshalb kommen ja
ſehr viele Patienten erſt ſchwerkrank in die Behandlung des
Arztes. Die geſchilderten Bruſtbeſchwerden können wir aber
auch häufig nur als Muskelſchmerzen (ſo bei Bleichſüchtigen)
oder als Neuralgien deuten.

Kurzatmigkeit zeigt ſich bei Lungentuberkuloſe ſelten
im Anfang der Erkrankung. Auch hier wieder liegt es der Ent-
ſcheidung des Arztes ob, feſtzuſtellen, ob andere Lungenkrank-
heiten oder Leiden anderer Organe überhaupt (Herz, Kropf
uſw.) die Urſache der Atemnot bilden.

Eine Anfangserſcheinung der Tuberkuloſe bilden oft
Mattigkeitsgefühl und Appetitmangel, und dem-
gemäß Abnahme des Körpergewichts. Aber auch für dieſe Er-
ſcheinungen gibt es natürlich noch eine Reihe anderer Urſachen,
ſo im Entwicklungsalter die Bleichſucht. Gegen ſie iſt eine be-
ginnende Tuberkuloſe oft ſchwer abzugrenzen und zur Ent-
ſcheidung der Diagnoſe manchmal längere ärztliche Beobachtung
erforderlich.

Auch Nachtſchweiße zeigen ſich häufig zu Beginn der
Lungentuberkuloſe. Wenn ſie auch manchmal andere Urſachen
haben, ſo ſoll ihr länger dauerndes Auftreten doch den Kranken
bewegen, ſich ärztlich unterſuchen zu laſſen.

Die beſte Waffe im Kampfe gegen die Schwindfucht iſt die
Förderung der Volksgeſundheit durch Wort und
Tat. Die am Dienstag in der Handwerkerſchule zur Er-
öffnung gelangende Ausſtellung für Volksgeſund-
heit und Jugendpflege mit ihren Abteilungen für
Tuberkuloſe, Säuglingsſchutz, Trinkerfürſorge, Wohnungs
hygiene uſw. verdient deshalb die weiteſte Beachtung. Sie ſoll
uns aufs neue lehren, wie wir uns und unſere Hinder geſund
erhalten.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Jm Monat Februar wurden von 955 (918) Leſern die Bibliothek

2220 (2073) mal beſucht. An 4 (4) Sonntags- und 8 (8) Werktags-
Ausgabeſtunden gelangten 3344 (2707) Bücher zur Entweihung. Es
wurden alſo 37 Leſer, 147 Beſucher und 637 Bücher mehr gezählt
als im gleichen Monat des Vorjahres. Die Ausgabeſtelle Nord
hatte 529 Leſer, 1182 Beſucher und 1738 Entleihungen, Ausgabe-
ſtelle Süd 399 Leſer, 1011 Beſucher und 1544 Entleihungen, Ammen-
dorf 22 Leſer und 37 Entleihungen. Der Reſt von 5 Leſern und
25 Entleihungen entfällt auf die Wanderbibliothek. Auf die ein-
zelnen Abteilungen verteilen ſich die entliehenen Bücher wie folgt:
Abteilung A: Partei- und Gewerkfſchaftsliteratur 110 (124); B: Ge-
ſchichte, Biographien 230 (182); C: Naturwiſſenſchaft, Reiſebeſchrei-
bungen 381 (264): D: Religion, Philoſophie 63 (42); E: Romane,
Novellen 1340 (1185); F: Jugendſchriften 736 (484); G: Klaſſiker,
Gedichte 53 (48); H: Sammelwerke 396 (340); J: Technik, Geſetze
Verſchiedenes 35 (38). Die eingeklammerten Ziffern ſind die des
gleichen Monats im Vorjahre.

Die Zentralbibliothek ſteht allen Mitgliedern der Partei und
Eewerkſchaften unentgeltlich zur Verfügung und erſuchen wir um
recht eifrige Benutzung. Beim erſten Beſuch iſt das Mitglieds-
buch vorzulegen. Ausgabeſtunden ſind Dienstags und Donnerstags,
abends von 8—-9 Uhr, und Sonntags, vormittags von 10--12 Uhr,
im Volkspark, Burgſtraße 27, Zugang nur durch den vorderen
Garten (Burgſtraße) durch die Eingangstür in der linken Ecke, und
in den Glauchaer Ballſälen, Lerchenfeldſtraße 14.

Da das Bibliothekszimmer im Volkspark vergrößert wird, ſind
wir durch den Umbeu im Raum auf zirka zwei Wochen etwas
eingeſchränkt. Wir bitten die Leſer hinſichtlich dieſer Unannehm-
lichkeit etwas Rückſicht zu nehmen.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten nächſten Mittwoch ihre
Sitzung im Gaſthaus zu den Drei Königen ab. Auf der Tages-
ordnung ſteht u. a. ein Vortrag über den Abſchluß des Arbeits
vertrages. Da die letzte Sitzung ausfiel, wird darum gebeten, daß
diesmal ſämtliche Beiſitzer ausnahmslos erſcheinen.

Eine Hundeſteuer-Diskuſſion wird gegenwärtig in den
Halliſchen bürgerlichen Zeitungen gepflogen, und zwar von
ſolchem Umfang, daß einige Redaktionen vor völliger Verdrän-
gung des politiſchen Teiles aus der Zeitung ſich nur zu retten
wußten durch gewaltſamen Schluß der Erörterungen.
Manche der „Eingeſandts“ waren direkt zum Purzelbaum-
ſchlagen. Die Freunde einer erhöhten Hundeſteuer ſchimpften
weidlich auf den Hundedreck, noch ſchlimmer wie kürzlich die
Hausbeſitzer beim Kampf um die Straßenreinigungsvorſchrif-
ten. Die Gegner aber donnerten nicht minder tapfer aus
„ſchwerem“ Geſchütz (Saalezeitung Nr. 124)

Hühnerſteuer anſtatt Erhöhung der Hundeſteuer,
wäre gerechter und angebrachter, denn Hühner, gehalten in
engen ſtädtiſchen Verhältniſſen, ſind eine viel größere Plage
als die Hunde. Hühner, in größerer Anzahl in eine Voliere
geſperrt, verpeſten durch ihren Schmutz weithin die Luft und
das unaufhörliche Gackern der Hennen, von den wärmeren
Tagen an, und das Krähen der Hähne von 4 Uhr morgens,
iſt für den, der normale Gehörorgane hat und in nächſter

ähe ſchlafen muß, unerträglich.
Für die Großſtadt Halle ſind die Hühner und nicht die

Hunde eine Plage. Alſo Steuer für die Hühner!
Das muß ja ein närriſcher Zwickel ſein, der ſich ſolcherart

in „geiſtige“ Unkoſten ſtürzte. Er läßt ſich nicht gern um vier
Uhr morgens im Schlaf ſtören; iſt er vielleicht auch ein Huhn,
ein Sumpfhuhn? Aber wir wollen nicht mit ihm ſtreiten
über die Frage, welches Tier wertvoller iſt, der Hund oder das
7 Doch es dürfte für zweckmäßige Menſchen klar auf der

and liegen, daß geſottene Hühnereier, recht hübſch mit Land-
r durchfetzt, oder eine Reisſuppe von Huhn größere

erte repräſentieren als zerriſſene Hoſen und Hundedreck!
Aber deswegen ſind wir doch kein Freund der Hundeſteuer.
Man ſoll doch den reichen Leuten mehr Steuern abknöpfen und
die Reitpferde, Hunde, Katzen, Kaninchen, Hühner ſamt allen
anderen angenehmen und gehaßten Familien des Tierreiches
ungeſchoren laſſen!

Stipendien für Beſucher gewerblicher Fachſchulen zu ver-
geben! Die Handelskammer zu Halle kann in dieſem Jahre
aus dem Erträgnis der Bankier-Ernſt-Haaßengier-Stiftung
fünf Stipendien zu je 75 Mk. bewilligen. Tüchtige und wür-
dige junge Leute, Söhne Halliſcher Bürger, welche die zum
Beſuche gewerblicher in Halle beſtehenden Fachſchulen erforder-
lichen Mittel nicht ſelbſt aufbringen können, ſind in erſter Linie
zu berückſichtigen nur wenn in Halle zweckentſprechende Fach-
ſchulen nicht beſtehen, können Bewerber, welche auswärtige
Schulen beſuchen, berückſichtigt werden. Ferner kann ein
Stipendium von 150 Mk. und ein ſolches von 100 Mk. aus dem
Stipendienfonds der Handelskammer verliehen werden. Dieſe
Stipendien ſollen zur Beſtreitung von Auslagen, die durch den
Beſuch einer kaufmänniſchen oder gewerblichen Fachſchule oder
Bergbauſchule notwendig werden, dienen. Die Stipendien
können gewährt werden bedürftigen Söhnen von Kaufleuten
oder kaufmänniſchen Angeſtellten aus dem Bezirke der Handels
kammer zu Halle (Regierungsbezirk Merſeburg mit Ausnahme
der Kreiſe Sangerhauſen und Schweinitz) oder ſolchen Leuten,
welche bei einer Firma des Handelskammerbezirks ihre Vor-
bildung zu einem kaufmänniſchen oder techniſchen Berufe emp-
fangen oder empfangen haben. Nähere Auskunft erteilt das
Bureau der Handelskammer, Franckeſtr. 5. Bewerbungsſchrei-
ben ſind bis zum 15. April d. J. an die Handelskammer zu
richten.

Der Halliſche Feuerbeſtattungsverein entfaltet gegenwärtig,
da am Bau des ſtädtiſchen Krematoriums recht eifrig geſchafft
wird, eine lebhafte Propaganda. Zu einer öffentlichen Ver-
ſammlung, die am Freitag im Saale von St. Nikolaus ſtatt
fand, hatte ſich eine große Zuhörerſchaft aus allen Kreiſen der
Bevölkerung eingefunden. Der Vorſitzende des Vereins für
Feuerbeſtattung, Herr Lehrer Waldſtein, ſprach über das
Thema: „Das Feuerbeſtattungsgeſetz und die
Kommune“. Er begann mit einer kritiſchen Würdigung
der auffälligen Rückſtändigkeit des preußiſchen Staates in der
Feuerbeſtattungsfrage, einer kulturellen Rückſtändigkeit, die
aus dem großen Einfluß der reaktionären Parteien der
Konſervativen und des Zentrums auf die Geſetzgebung
reſultiert. Das neue Feuerbeſtattungsgeſetz atme dieſen, der
Feuerbeſtattung feindlichen Geiſt. Trotz der Schwierigkeiten
ſchritten die Kommunen zum Bau von Krematorien, unter
ihnen waren ſogar ſolche, die ſchon vor der Jnkrafttretung des
Feuerbeſtattungsgeſetzes Krematorien beſaßen und nun auf
das Geſetz warteten. Denn die Vorteile waren eben doch zu
einleuchtend. Man ſparte das große, teure Friedhofsgelände,
das in manchen Kommunen oft nur mit ungeheuren Anſtren-
gungen zu erhalten iſt; man verbilligte dadurch die Verwal-
tungs- und Betriebskoſten, man erkannte endlich die hygieni-
ſchen Vorzüge der Feuerbeſtattung an. Den Forderungen der
Kommunen im Verein mit den Feuerbeſtattungsvereinen, die
mit Eingaben und Anträgen an den Landtag die beſtehenden
Zuſtände gebeſſert wiſſen wollten, iſt von der Kirche größter
Widerſtand entgegengeſetzt worden. Es erſchien eine Beſtim-
mung, die den Gemeinden vorſchrieb, daß nur bei einer Majo-
rität von zwei Dritteln des Stadtparlaments der Bau eines
Krematoriums beſchloſſen werden dürfe. Das war ein Hinder-
nis für viele Städte, war ein Eingriff in die kommunale Frei-
heit, dem bald noch ein anderer folgen ſollte. Um nämlich die
erfolgreiche Konkurrenz der Feuerbeſtattung mit der Erdbe-
ſtattung zu untergraben, beſtimmte man, daß die Koſten der
Feuerbeſtattung nicht unter die Koſten der alten Beſtattungs-
art heruntergehen dürfen. Man will alſo einen Anreiz, der
etwa im finanziellen Vorteil liegen könnte, nicht aufkommen
laſſen. Es iſt die höchſte Zeit, daß die bei Parlamentsverhand-
lungen zugeſagten Erleichterungen der überaus rigoroſen Be-
ſtimmungen gegenüber den Gemeinden eintreten. Den größ-
ten Einfluß auszuüben, ſei man durch ſtärkere Anteilnahme an
den Feuerbeſtattungsvereinen imſtande. Der Vortrag fand
lebhaften Beifall. Jn der Gebatte, die dem Vortrag folgte,
wurde vom Verhandlungsleiter für Halle ein Lichtbilder-
vortrag über die Feuerbeſtattung in Ausſicht geſtellt.

Halleſches Adreßbuch. Der Nachtrag zum Adreßbuch 1914
erſcheint Mitte April und wird an alle Abnehmer der Haupt-
ausgabe unentgeltlich verabfolgt. Zum Zwecke der Erreichung
größter Genauigkeit und Vollſtändigkeit werden alle Beteiligten
dringend gebeten, Anmeldungen für den Nachtrag möglichſt
umgehend, ſpäteſtens bis zum 3. April, der Redaktion
des Adreßbuches, Sternſtraße 13, parterre, zugehen zu
laſſen. Jnsbeſondere beliebe man, bis zu dieſem Tage Mit-
teilung zu machen von Geſchäftseröffnungen und -verlegungen,
von Wohnungs- und Grundbeſitzveränderungen, die ſeit Er-
ſcheinen des Buches ſtattgefunden haben und noch nicht berück-
ſichtigt ſind oder zu einem jetzt ſchon feſtſtehenden Zeitpunkt im
laufenden Jahre ſtattfinden werden.

28 Prozent Dividende für das Jahr 1913 zu verteilen be
ſchloß die Generalverſammlung der Aktiengeſellſchaft Halliſche
Maſchinenfabrik und Eiſengießerei.

Georg Thies, eines der beliebteſten Mitglieder unſeres
Stadttheaterenſembles, der ſchon ſo manchem Hallenſer die
Grillen mit ſeiner vortrefflichen Komik verſcheucht hat, wird
mit Ende der Spielzeit an das Hoftheater in Gera überſiedeln.

Stadttheater. Es ſei nochmals betont, daß die heutige
Parſifal-Aufführung, zu welcher noch Plätze im 1. Rang und
1. Parkett, ſowie für 2. Rang Hinterreihen und Galerie vor-
handen ſind, unbedingt die vorletzte iſt und daß der Beginn im
Intereſſe der beruflich beſchäftigten Jntereſſenten auf 7 Uhr
abends feſtgeſetzt iſt. Die Kundry ſingt' infolge Erkrankung von
Frl. Stolz die Kammerſängerin Aline Sanden vom Stadt-
theater in Leibzig. Den Reigen der diesjährigen Benefiz-Vor-
ſtellungen eröffnet die 1. jugendlich-dramatiſche Sängerin des
Stadttheaters, Frau Margarete Bruger-Drevs am Mittwoch,
den 18. er. Frau Bruger-Drevs hat für ihren Ehrenabend die
Neueinſtudierung von Stella maris erwählt. Der fleißigen
Künſtlerin, die zu den hervorragendſten Stützen unſeres Opern-
Enſembles gehört, ſei ein volles Haus der Beweis für die all-
gemeine Verehrung, die man ihrem vielſeitigen Können und
ihrer ſympathiſchen Perſönlichkeit entgegenbringt.

Ein frommer Schwindler? Die Polizei meldet: Ein junger
Mann verübte in letzter Zeit dadurch Betrügereien, daß er
Frauen, die an Herren abvermietet hatten, in der Wohnung
aufſuchte und ihnen ein kleines, angeblich von dem Ab-
vermieter beſtelltes Paketchen gegen Bezahlung von 2,50 Mk.
übergab. Die Paketchen wurden auch gegen Zahlung des ver-
langten Betrages angenommen. Später ſtellte ſich heraus, daß
eine ſolche Beſtellung nicht erfolgt war und der Jnhalt aus
roten Papierſiegeln mit der Jnſchrift: „Heilige uns in deiner
Wahrheit, dein Wort iſt Wahrheit“ beſtand. Der Betrüger iſt
17 bis 20 Jahre alt, etwa 1,60 Meter groß, ſchlank, blond und
blaß. Er trug blaues Jakett, dunkle Hoſe und grauen, weichen,
an einer Seite hochgeſchlagewen (Teller-) Hut. Wer Mittei-
lungen über den Täter oder über die Herkunft der Siegel
machen kann, wird gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 36-37, zu melden.

Unfälle im Straßenverkehr. Jn der Merſeburger Straße
ſtieß heute ein Kraftwagen mit einem Milchwagen zuſammen,
wobei der Milchwagen erheblich beſchädigt und ein Teil der
Milch verſchüttet wurde. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Jn der Gr. Ulrichſtraße wurde ein noch nicht ermittelter
vierjähriger Knabe von einem Fuhrwerke angefahren. Er
erlitt eine ſtark blutende Kopfwunde und wurde von einem
Manne nach der Klinik gebracht. Nach Angabe von Augen-
zeugen trifft das Kind die Schuld an dem Vorfalle, weil es
beim Spielen unmittelbar in das Fuhrwerk hineinlief. Ein
8 Jahre alter Knabe wurde am Steg von einem Laſtwagen
angefahren und umgeſtoßen. Das Kind erlitt leichte Quet-
ſchungen an beiden Beinen und wurde nach der elterlichen
Wohnung gebracht. An der Ecke Marthaſtraße und Alte
Promenade karambolterte ein 20 jähriger radfahrender Eilbote
mit einem Perſonenkraftwagen. Der Radfahrer wurde zur
Erde geſchleudert, erlitt jedoch anſcheinend keine Verletzungen.
Das Rad wurde ſtark beſchädigt. Die Schuld wird dem Führer
des Kraftwagens zugeſchrieben, der angeblich zu ſchnell fuhr.

Beim Abladen von Bierfäſſern in der Großen Ulrichſtraße
rutſchte heüte morgen der Bierkutſcher Ernſt Haucke auf einer
Kellertreppe aus, wobei ihm eines der ſchweren Fäſſer über den
Körper hinwegrollte. Da H. anſcheinend ſchwere innere Ver-
letzungen davongetragen hatte, wurde er mittels Droſchke zu
einem Arzt gebracht. Heute morgen ſtürzte ein etwa 50 jähr.
Mann infolge eines Schwindelanfalles eine Treppe des Bahn-
ſteiges auf dem Güterbahnhof hinunter und blieb mit einer
ſchweren Kopfſverletzung beſinnungslos liegen. Da ſich der
Mann nicht wieder erholte, wurde er mittels Autos der Klinik
zugeführt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Walhalla- Theater. Mit einem vollſtändig neuen Spielplan

wartet heute Direktor Blüthgen auf. Die große Tragödin Erna
Aria beginnt ihr Gaſtſpiel mit der Szene „Hypnoſe“.

Das Kaiſerpanorama (Große Ulrichſtraße 4/5) veranſtaltet
dieſe Woche eine Reiſe nach den Süd-Tiroler Kalk- und Dolomiten
Alven, von Toblach durch das einzig-ſchöne Ampeggauer Tal über
die Reichsgrenze nach der italieniſchen Seite. Dolomiten-Zauber,
das beſagt mehr, als man ſonſt mit vielen Worten über dieſe Reiſe
ſagen könnte. Nächſte Woche: Frühlingstage an der Riviera.

Hohenthurm. Unter den Pferden des Rittergutes iſt die Bruſt
ſeuche ausgebrochen.

Hsmünde. Zur Gemeinderatswahl. Die Gemeinderats-
wahl iſt auf Donnerstag, den 19. März, abends 8 Uhr, feſtgeſetzt.
Als Kandidat iſt der Genoſſe Hermann Helke aufgeſtellt. Genoſſen,
nutzt die wenigen Tage zur Agitation, damit wir das glänzende
Beiſpiel von Gröbers nachahmen.

Brachwitz. Die Fähre zu verpachten! Vom Kgl. Waſſer
bauamt wird bekannt gemacht: Die fiskaliſche Fähranſtalt zu
Brachwitz ſoll auf 6 Jahre, vom 1. Juli 1914 ab, unter den auf
dem Waſſerbauamt Halle, Lindenſtraße 78a, ausliegenden Vertrags
bedingungen öffentlich verpachtet werden. Schriftliche Angebote
ſind verſchloſſen und mit entſprechender Aufſchrift verſehen bis zum
20. April d. J., 11 Uhr vormittags, poſtfrei an das Kgl. Waſſer-
bauamt Halle zu ſenden.

Döllnitz. Jn der Gemeindevertreterſitzung vom 9. März
wurde Punkt 1, Kleinkinderſchule betreffend, fallen gelaſſen, da der
Gemeinde dadurch 20 Proz. Koſten erwachſen würden und der
Kreis nur wenig Beihilfe übernehmen will. Auch hat der Schul-
vorſtand die Benutzung des alten Schulgrundſtücks als ungeeignet
abgelehnt. Der Antrag Böge, daß jedem Gemeindevertreter eine
Abſchrift vom Etat zugeſtellt wird, wurde auf nächſtes Jahr ver-
ſchoben, weil der Vorſtand über die Koſten nicht im klaren iſt, die
der Gemeinde dadurch entſtehen. Jn der geſchloſſenen Sitzung
wurde das Rechnungsweſen Herrn Zehler übertragen. Die An-
ſtellung eines neuen Gemeindedieners wurde dem Vorſtand über-
wieſen. Ein Antrag auf Ueberlaſſung einer Wohnung im Armen-
hauſe wurde abgelehnt.

StadtTheater.
Alexander Moiſſi vom Deutſchen Theater in Berlin war am

Sonnabend als Hamlet in Shakeſpeares erſchütternder Tra
gödie der Weltverneinung zu Gaſte. Man durfte von dem be-
rühmten Tragöden eine eigene und gereifte Darſtellung des
Dänenprinzen unglückſeligen Geſchickes erwarten. Moiſſis
Hamlet weicht weſentlich ab von der durch das Vorbild des
großen Kainz veranlaßten üblichen Darſtellungsweiſe. Er
ſpielt ihn als den feinſt empfindenden, willensſchwachen Men-
ſchen, der ſich von dem Geſchick treiben läßt, das ändern zu kön-
nen weit über ſeine Kräfte geht, das er auch gar nicht ändern
will, weil es den Untergang einer ihm unſympathiſchen Welt
mit „eklem, ſchalen und flachen“ Treiben, eines „wüſten Gartens“
voller Unkraut bedeutet. Trotz alledem bildet Moiſſis Dar-
ſtellung in allen wichtigen Szenen den Brennpunkt des Stückes;
er zwingt beſonders durch die fabelhafte Virtuoſität in der
Verwendung der ſprachlichen Ausdrucksmittel die Hörer ſicher
in ſeinen Bann. Dieſe Kunſt trat beſonders deutlich in die Er-
ſcheinung beim Zwiegeſpräch mit des Vaters Geiſt. Daß Moiſſi
dabei ſo überaus leiſe ſprach, daß man ibn teilweiſe überhaupt
nicht verſtehen konnte, wird nicht eine Folge falſcher Ein-
ſchätzung der akuſtiſchen Verhältniſſe des Theaters geweſen ſein,
vielmehr eine wohlberechnete Handlung zur äußerſten An-
ſtrengung, zur Aufpeitſchung der Verſtandesnerven der Zu
hörer. Denn jeder weiß: hier in dieſer Szene liegt der Schlüſſel
zum Verſtändnis für die Handlungswerſe Hamlets, die es zu
erfaſſen gilt. Die übrigen, einheimiſchen Mitwirkenden
trugen übrigens alleſamt und gleichermaßen zum vortrefflichen
Gelingen der ſo intereſſanten Vorſtellung bei. Sie durften
alſo auch teilnehmen an dem langen, ſtarken Beifall, den das
ausverkaufte Haus ſpendete, als ſich der Vorhang über dem
„Leichenhügel“ geſenkt hatte, und der leider auch die Wirkung
ausübte, daß alle Toten wieder lebendig wurden. an.

Die Marine-Guſtl. Operette von B. Buchbinder. Muſik von
Georg Jarno. „Ein ſaures Amt und heut zumal, wohl gibts
mit der Kreide manche Qual“. Wo ſoll diesmal der „Merker“
anfangen, wo aufhören? Die Theaterleitung hatte wohl
geglaubt, einen Treffer zu ziehen: ſie hat den Beweis bereits in
Händen, daß die Marine-Guſtl eine Niete bedeutet. Allerdings
hätte man wohl annehmen können, daß der Komponiſt der Förſter-
Chriſtl und des Muſikantenmädel, wobei es ſich immerhin um
annehmbare Operetten handelte, mit ſeinem jüngſten Opus Die
Marine Guſtl, den gleichen Erfolg haben würde. Weit gefehlt!
Von einer Handlung des Werkes kann man überhaupt nicht reden,
und auch die Muſik, die Jarno geſchrieben hat, kann nicht im ge
ringſten intereſſieren, trotzdem er mit moderner Jnſtrumentierung
gearbeitet hat, wobei er unverſtändlicher Weiſe zu. oft die geſtopfte
Trompete verwendet. Kapellmeiſter Dr. Egon Plank verſuchte
vergebens, die nötige Operettenſtimmung herzuſtellen, aber es
gelang ihm nicht; noch dazu recht deutlich zu merken war, daß
man dieſe Operette mit recht wenig Proben herausgebracht hat;
denn auf der Bühne wurde des öfteren ganz gehörig gepatzt.
Kapellmeiſter Plank tat das vernünftigſte, was er tun konnte, er
winkte ab. Das einzige intereſſante an dieſer Vorſtellung war
ein Teil unſerer Soliſten, ſo vor allem Blanda Hoffmann
als Marine Guſtl, ein echtes Weaner Madl mit feurigem Tem-
perament, dem auch warme Herzenstöne nicht verſagt ſind; ſie
ſang, ſpielte und tanzte, daß man ſeine helle Freude an ihr hatte.
Neben dieſer Künſtlerin behauptete ſich Alice von Boer als
Leonore Wildenſtein: es iſt nur zu bedauern, daß ſie ihre vor
treffliche Geſangskunſt in den Dienſt eines ſolchen Machwerkes
ſtellen muß. Jrmgard Kühn war als Gertrud ein wilder
Backfiſch, aufgelegt zu allen tollen Streichen. Die übrigen zahl-
reichen Mitwirkenden an der Spitze Otto Peters (Baron
Reming), Fritz Gruſelli (Baron Treufels), Karl Stahlberg
(Offiziersburſche Sepp) und Georg Thies (Marineoberarzt) ver
ſuchten die Situation wenigſtens einigermaßen zu retten, aber ver-
gebens. Am Schluſſe der Vorſtellung wußte man wirklich nicht,
l man lachen oder ſich ärgern Man ſchien das erſtere vor-
zuziehen.

Wenn die Theaterleitung bei der Auswahl von „modernen“
Operetten auf eine ſorgfältige Prüfung der Fabrikate keinen großen
Wert zu legen ſcheint, ſo läßt ſich dann wenig dagegen einwenden,
wenn es die gute Wirkung hat, daß das Operettenpublikum nicht
mehr allen Operettenſtumpfſinn unbeſehen hinnimmt! -ch.

Verſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer, Halle. Jn der am 7. März

im Volkspark abgehaltenen, ſchwach beſuchten Mitgliederverſamm-
lung gab der Vorſitzende Bericht über die Verhandlungen vom
Einigungsamt. Daraus iſt hervorzuheben, daß einzelne ſtreitige
Fragen zum Beſten der Zahlſtelle geregelt ſind. Nur der Bezirk
Schlettau iſt in das Lohngebiet Merſeburg eingerechnet. Somit
wäre für uns der Tarif geregelt; nur der Verband der Bau
arbeiter war ſich in verſchiedenen Fragen noch nicht einig. Jn
der Diskuſſion ſtellte Gramann den Antrag, den Bauarbeiter-
Verband zu erſuchen, ſeine Aufgaben zu beſchleunigen damit bis
zum 1. Mai der Tarif unterſchrieben iſt. Der Antrag wurde ab
gelehnt. Unter Verbandsangelegenheiten wurde bekannt gemacht,
daß ſich der Stundenlohn vom 1. April ab um 3 Pfennig erhöht
und wir deshalb in eine höhere Lohnklaſſe rücken. Der Beitrag
erhöht ſich demnach um 5 Pfennig pro Woche. Ferner machte der
Vorſitzende bekannt, daß zwei Kameraden (Vorſtandsmitglieder)
Arbeiten im Akkord ausführen. Die Verſammlung ſollte beſchließen,
ob dieſe ihr Amt weiterführen dürfen. Es wurde beſtimmt,
Brömme ſoll ſein Amt weiter behalten, an Stelle Eckerts ſoll es
dem Vorſtand überlaſſen bleiben, eine geeignete Perſon zu be-
ſtimmen. Weite wurde vorgebracht, daß der Arbeitgeber, welcher
an dem Gewer haus die Betonarbeiten verrichtet, bei Ein
ſchalungsarbeiten Lerpflichtet iſt, nur Zimmerer zu beſchäftigen.
Die Sache betreffs des Tafelwerders ſoll noch einmal nach Ham
burg berichtet werden.
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Soziales.
Der Jammer des Angeſtelltendaſeins.

z öfteren die in Tageszeitungen und Fachzeiſchriebenen Angebote und Nachfragen. Werke s

n 34 Jahren und mit zwölfjähriger Praxis demjenigen 300
a er h r Ftelung vermittelt. ünd inr. eitſchri e ereins Deutſche ilgendes Jnſerat zu leſen: ſcher Jngenieure war

Abſolvent des

Maſchinen fachesder techniſchen Hochſchulen Budapeſt, München,
tüchtiger Konſtrukteur und Zeichner, ſucht Stelle
mit einem Anfangsgehalt von 80 Mark und
eventueller Probezeit auf eigne Koſten.
Offerten unter M. J. 6949 an Rudolf Moſſe

München. tWelcher Arbeiter iſt wohl heute ſo ohne weitere it füinen Lohn von 80 Mark monatlich zu Wert verrt fur
Die Deutſche Jnduſtriebeamten-Zeitung, die dieſe beiden

Ingebote veröffentlicht, verweiſt gleichzeitig auf zwei weitere
nſerate, die intereſſante Beiträge zum Kapitel des alternden
ngeſtellten liefern. So war kürzlich in der Kölniſchen Zeitung

olgendes Jnſerat zu leſen:
Aelt. Jngenieur ſucht i. größ. Werk Stellung,

um ſeine langi., vielſeit. Erfahr. in Eiſenhoch u.
Brückenb, Maſchinenb. uſw. für Selbſtbau v. Werk
ſtätten, Jnſtandhaltg. u. Verbeſſerg. d. Maſch. u.
ſonſt. Einr. uſw. zu verwerten. Kaut. kann geſt.
werden. Ev. ohne feſt. Gehalt. Erb. Auf-
forderg. z. Beſuch. Ang. u. A. 500 an Ag. d. Z.
Köln Eigelſtein 103.

Das Gegenſtück dazu bildet eine Ausſchreibung der Firma
Pohlig A.G. Köln, die einen erfahrenen Montageingenieur
mit ausreichender Bureau, Werkſtatt- und Montagepraxis“
ucht, der aber nicht über 35 Jahre alt ſein darf. Der

„ältere Jngenieur“ aus der Kölniſchen Zeitung iſt, wie man
ieht, nicht nur bereit, ohne feſtes Gehalt zu arbeiten, ſondern
er will, um nur überhaupt Beſchäftigung zu finden, auch noch
ſeine Erſparniſſe als Kaution darangeben.

Zu dem letzteren Jnferat aber muß man die Frage auf-
werfen: Was ſollen die techniſchen Angeſtellten anfangen, die
das Unglück haben, über 35 Jahre alt zu werden

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Ganz ungewöhnliche und unverſchämte Schwindeleien hatte
ſich der Schreiber Hans Thümmel aus Merſeburg im vorigen
Jahre gegen eine Profeſſorswitwe in Jena, und im Januar d. J.
gegen einen hieſigen Paſtor erlaubte. Th. ſtammt aus wohl
habender Familie, mit der er aber wegen ſchlechter Streiche zer
fallen iſt. Er iſt jetzt 30 Jahre alt und ſchon erheblich vorbeſtraft,
hauptſächlich wegen Betrügereien. Jm vorigen Jahre wandte er
ſich unter Benutzung ſeiner früheren guten Verbindungen an eine
Profeſſorswitwe in Jena und beſtürmte die alte Dame mit zahl-
reichen Bettelbriefen, in denen er durch allerlei unwahre Angaben
ihr Mitleid oder, wie er ſich noch lieber ausdrückte, ihre „Barm
herzigkeit“ zu erwerben ſuchte. Er flehte nie um Geſchenke, ſondern
nobel immer nur um Darlehen“ Er behauptete fälſchlich, er
ſtehe mit ſeinen Verwandten, deren angebliche Hartherzigkeit er
gar nicht beweglich genug hervorheben konnte, in Unterhandlungen
wegen einer Abfindungsſumme von 7000 Mark, für die er auf
ſein weiteres Erbe verzichten wollte. Jn Wahrheit hat er aber
gar nichts mehr zu erwarten, da er im Teſtament ſeines Vaters
nicht mit bedacht iſt. Als die „Darlehen“ der alten Dame mit
der Zeit minder reichlich und prompt zu fließen begannen, griff

Th. zu immer ſtärkeren Mitteln. Er drohte wiederholt mit Selbſtmord
und ſandte ſogar Telegramme, um die Dringlichkeit der Situation
ja recht fühlbar zu machen. A
auf ſeinen „zerrütteten Seelenzuſtand“ hin und trieb endlich die
Unverfrorenheit gar ſo weit, der Dame mitzuteilen,“ er ſolle dem
nächſt in einer Jrrenanſtalt die längſt erſehnte, ihm ſo bitter not
wendige Ruhe für ſeine durch all die ſchlimmen Erfahrungen und
Kränkungen ſo jammervoll zerriſſene Seele finden.
doch die Dame „barmherzig“ noch einmal das erforderliche Geld
für die Koſten der Unterbringung vorſchießen. Jm ganzen liſtete
er der glaubwürdigen Dame auf ſo freche Weiſe nicht weniger
als 2400 Mark innerhalb eines Jahres ab. Dieſe Summe ver
brauchte er in der gleichen Friſt für ſich, vermutlich in vergnüg-
licherer Stimmung als der rührſeligen, zu Tode betrübten ſeiner
Briefe. Nachdem die Jenenſer Geldquelle endlich verſiegt war,
beſchloß Th. nunmehr, einmal in Halle eine Gaſtrolle zu geben.
Auch hier ſpielte er den hilfsbedürftigen, unterſtützungswürdigen
Gemütsmenſchen mit recht günſtigem Erfolge. Am 2. Januard. J. ſuchte er einen alten Paſtor auf und bat ihn um Beſchäf
tigung, da er in Merſeburg ſeine Stellung als Schreiber verloren
habe. Der alte Herr verwies ihn zunächſt an die vom Ge-
fängnisgeiſtlichen geleitete Schreibſtube Th. hütete ſich aber ſehr
wohl, dort anzuklopfen, um nicht als früherer Strafgefangener
wieder erkannt zu werden. Er wagte lieber noch einen zweiten
Beſuch bei dem freundlichen, alten Herrn, dem er unter andern
falſchen Mitteilungen, auch eine genaue Bezeichnung ſeiner Woh
nung gab, obwohl er noch gar keine hatte und auch nicht geſonnen
war, ſich für allzu lange, hier niederzulaſſen. Er gewann das
Vertrauen des Paſtos, ſodaß ihm dieſer eine aus dem Vorjahre
ſtammende Sammelliſte zu einer Kollekte für Gemeindeſchweſtern
mitgab. Nach dieſer Vorlage ſollte Th. eine neue Liſte für dieſes
Jahr aufſtellen und ſauber abſchreiben. Zur Ermunterung zahlte
ihm der Paſtor arglos gleich 1 Mk. im voraus. Th. ſtrich die
Mark dankend ein, beſchloß aber nun im ſtillen ſofort, dieſe ſo
überraſchend günſtige Gelegenheit zum Geldſammeln nach Kräften
auszunutzen und mit Hilfe der ſchönen Sammelliſte ſchleunigſt
auf eigene Rechnung kollektieren zu gehen. Er ſtellte eiligſt eine
neue Liſte her und verſah ſie zur Sicherheit gleich eigenhändig mit
der erforderlichen Unterſchrift des zuſtändigen Gemeindepfarrers,
deſſen Handſchrift er nach dem Muſter der in der vorjährigen
Liſte enthaltenen nachahmte. Aus ſeiner Vorlage erſah er ferner,
daß die darin namhaft gemachten Spender des Vorjahres Bei-
träge von 1 und 2 Mk. bis hinauf zu 10 und 20 Mk. gezeichnet
hatten. Er entſchloß ſich nun großmütig, die beſcheidenen Zahler
von 1 bis 2 Mk. gar nicht erſt zu behelligen, ſondern nur die
nobleren Spender von 10--20 Mk. heimzuſuchen. Zum Ueberfluß
trug er noch fälſchlich hinter einer Anzahl Namen der neuen Liſte
anſehnliche Beträge als darin gezeichnet ein, um ſo durch dieſe
löblichen Vorbtlder die von ihm Aufzuſuchenden zu gleicher Frei-
gebigkeit zu ermuntern. Nach dieſen ſchlauen Vorbereitungen zog
er los und hatte in noch nicht ganz zwei Tagen bereits das bübſche
Sümmchen von 140 Mk. zuſammen. Jetzt brach er vorſichtig das
Sammelgeſchäft ab, um nicht den bisherigen günſtigen Erfolg
durch etwaige unliebſame Zwiſchenfälle zu gefährden. Zum
Kollektenſammeln ſcheint ſich Th. gut zu eignen, denn er wußte
auch vor Gericht mehrfach recht ſalbungsvolle Töne anzuſchlagen.
Die vorjährige Sammelliſte nebſt einer anderen, unverdächtigen
Abſchrift ſtellte Th. dem alten Paſtor wieder zu. Die gefälſchte
Liſte geriet mit einer Poſtſendung, die wegen falſcher Adreſſe un
beſtellbar war, in die Obhut der Poſtverwaltung. Dieſe öffnete
nach Ablauf der Aufbewahrungsfriſt die Briefdecke und ſchickte die
Liſte dem unterzeichneten Gemeindepfarrer zu, der ſeine Unter-
ſchrift ſofort als gefälſcht erkannte.

Der Staatsanwalt bezeichnete Th.'s Treiben als geradezu ge-
meingefährlich und beantragte gegen ihn 25 Jahre Zuchthaus
nebſt 10 Jahren Ehrverluſt. Th. bat darauf in rührſeligem Tone
um „Barmherzigkeit'. Das Gericht möge ihn doch nicht ins

uchthaus ſchicken; er wolle nun auch ganz gewiß ein beſſerer
enſch werden und ſich nach verbüßter milder Strafe ganz be

ſtimmt eine feſte Stellung ſuchen, in der er dann brav und ehrlich

Schwere Mißſtände im techniſchen Berufe veranſchaulichen r er perdine
3

Auch wies er immer herzbeweglicher

Nur möge ihm

kammer hielt ihn aber der Zubilligung mildernder Umſtände nick
mehr für wert. Die Art, wie er das Mitleid argloſer Leute zu
erregen und ihnen Geld abzulocken verſtanden habe, r r

wur
daher zu den beantragten Strafen von 2, Jahren Züchthaus und10 Jahren Ehrverlſt verurteilt,

Schöffengericht.
Rowdhs im Automatenreſtaurant. Jn der Nacht zum 11. Auguſt

v. J. gegen 1 Uhr machten ſich in einem hieſigen Automaten
reſiaurant die Arbeiter Paul Wolf und Karl Ehring gemeinſchaft-
lich mit einem Dritten, den ſie ſelbſt nicht kennen wollen, recht
unnütz. Sie ſuchten offenbar Streit, rempelten ohne Anlaß Gäſte
an und wollten einen ſogar ſchlagen. Der Geſchäftsführer wies
ſie darauf energiſch hinaus, ſie ließen jedoch ſeine Aufforderungen
unbefolgt. Er drängte ſie deshalb mit Hilfe ſeiner Angeſtellten
zum Lokal hinaus. Bald erſchienen aber die Radaubrüder wieder
und ſchlugen mit Stöcken auf den Geſchäftsführer ein. Er be-
waffnete ſich nunmehr mit einem Gummiknüppel und trieb mit
Unterſtützung des Perſonals die Störenfriede wiederum hinaus.
Vor der Tür erhielt er aber noch einen heftigen Stockſchlag über
die Naſe, ſodaß er anfangs fürchtete, das Naſenbein ſei ihm ent-
zwei geſchlagen. Schon bei dem vorausgegangenen Kampfgetümmel9
hatte er mehrere Verletzungen erlitten. Seiner Schilderung nach
betrugen ſich die drei nicht wie Menſchen, ſondern wie die wilden
Tiere. Ein Polizeiſergeant machte endlich der wüſten Szene ein
Ende. Wolf und Ehring ſind ſchon mehrfach wegen Roheits
vergehen beſtraft. Wolf hat ſich in der Zwiſchenzeit von Halle
entfernt und noch nicht wieder ermittelt werden können. Ehring
iſt nach Waberg bei Altona verzogen; er war daher für die heutige
Verhandlung von der Verpflichtung zum Erſcheinen wegen weiter
Entfernung entbunden. Jn Abweſenheit des Angeklagten darf
nur verhandelt werden, wenn keine höhere Strafe zu erwarten
ſteht als bis zu ſechs Wochen Gefängnis. Der Amtsanwalt be-
dauerte, über dieſe Strafgrenze nicht hinausgehen zu können bei
Anweſenheit des Angeklagten würde er ein weit höheres Straf-
maß beantragt haben. Das Gericht erkannte auf dieſe höchſte, im
vorliegenden Falle zuläſſige Strafe von ſechs Wochen Gefängnis.

Allerlei.
Furchtbare Anwetterkataſtrophe in Südrußland.

Ganze Dörfer zerſtört! Ueber 1000 Todesopfer.
a tfegliches Unglück melden die Depeſchen aus dem füdlichen

ußland:
Odeſſa, 15. März. Die Küſte des Oſowſchen Meeres in der

Nähe des Koſakendorfes Achtyrskaja in der Provinz Kuban iſt bei
dem Orkan, der ſeit zwei Tagen wütet, durch eine Hochflut heim-
r worden. 200 am Ufer des Meeres ſchlafende

rbeiter wurden fortgeſpült; alle ſind ertrunken. Die
Flut überſchwemmte viele Ärbeiteranſiedelungen. Jn der Stadt
Temrjuk wurde ein Zementdamm durch die Fluten zerſtört. Ein
großer Teil der Stadt ſteht unter Waſſer. Das Meer ſtieg um
drei Meter. Auch die Orte Stanitza und Atſchujewskaja
wurden überflutet. Mehr als 1000 Perſonen ſind dort ums
Leben gekommen. Jn Jaſenskaja ertranken 150 Perſonen. Auf
der am Schwarzen Meer entlang führenden Eiſenbahn wurden
Wagen und Lokomotiven durch die Fluten umgeſtürzt.
Jn Atſchujewskaja ſind 380 Gebäude eingeſtürzt.

Odeſſa, 14. März. u im Dongebiet zerſtörte der Orkan
fünf Dörfer. Acht Perſonen wurden getötet. Ebenſo wurden
in den Gouvernements Aſtrachan und Saratow große Verheerungen
angerichtet. Mehrere Perſonen wurden verletzt.

Jekaterinodar, 16. März. Ueber das Hochwaſſerunglück
vom Freitag wird noch gemeldet: Man vermutet, daß auf demAſowſchen eere zwei Luftſtrömungen ſich trafen, bei deren
Zuſammenſtoß ſich mehrere Waſſerhoſen bildeten, die das Ufer
von Bisk überfluteten. Sechs Ortſchaften wurden ſtark be-
ſchädigt. 176 Arbeiter, die beim Bau einer Bahn beſchäftigt
waren, flüchteten auf einen Zug. Ehe dieſer abfahren konnte,
wurde er von dem andrängenden Waſſer umigeworfen, und die
Arbeiter von den Fluten. fortgeriſſen. DerOrkan wütete zehn Stunden lang. Als das Waſſer zurückge-
wichen war bilbete der Bahndamm einen Trümmerhaufen von
Schienen und Schwellen. Auf der Lokomotibe würden er
ſtarrte Leichen gefunden. Andere Orte ſind gleichfalls
mit Trümmern von Wohnſtätten und einer großen Zahl
Leichen bedeckt. An einer der heimgeſuchten Stellen ſtanden
380 Arbeiterhäuſer mit 1000 Bewöhnern. Am Ufer wurden
zahlreiche Leichen aufgeleſen.

Groznij (Ciskaukaſien), 14. März. Um 1 Uhr nachmittags
brauſte ein Orkan über die Stadt dahin. Der Himmel war
mit rötlichen Wolken bedeckt, und die zunehmende Finſter-
nis erreichte einen Grad, der einer totalen Sonnenfinſternis
gleichkam.

»Wladikawkas, 14. März. Um 1 Uhr nachmittag fetzte
hier ein dichter Nebel ein und ein aus Nordweſt kommender
Sturm führte große Staubmaſſen herbei, die die Stadt in
Dunkel hüllten. Dann begann Schnee zu fallen, der den Nebel
zerſtreute. Der Telegraphenverkehr war unterbrochen.

Tiflis, 15. März. Heute war hier in der Stadt und Um-
gebung eine ſeltene Erſcheinung zu beobachten. Seit dem
frühen Morgen war der Himmel mit ſchmutzig-gelben
Wolken bedeckt, und bei ſtarkem Nebel fiel naſſer, mit
Schmutz vermiſchter Schnee. Dieſe Erſcheinung wird auf den
Orkan an der transkaukaſiſchen Bahn zurückgeführt, der ſolche
Staubſäulen aufgewirbelt hat, daß die auf den Bahnhöfen und
Bahnlinien angehäuften Staubmaſſen den Bahnver-
kehr behinderten. Jn Temir Chan Schura wütete der
Sturm 16 Stunden lang; die Stadt war mit einer Staub-
ſchicht bedeckt und die Luft ſo voll Staub, daß um 3 Uhr
nachmittags Dunkelheit herrſchte. Jn Schemacha ging
unter ähnlichen Erſcheinungen, wie in Tiflis, ein ſchmutzig-
gelber Regen nieder, und die Luft roch näch Rauch.

Schweres Unwetter in England.
Aus ganz England und Jrland werden ſchwere Stürme und

Regengüſſe gemeldet, die an vielen Stellen Ueberſchwem-
muüngen zur Folge hatten und beträchtichen Schaden anrich-
teten. Die Schiffahrt hat ganz erhebliche Verzögerungen er-
litten, man befürchtet, daß bald Meldungen von Schiffs-
kataſtrophen eintreffen werden. Der Dampfer Andania
der Cunard-Linie, der aus Boſton in Queenstown eintraf,
mußte eine Zeitlang im inneren Hafen warten, und als es ſich
dann doch als unmöglich herausſtellte, bei dem hohen Seegang
die Paſſagiere an Land zu ſetzte, dampfte er nach Liverpool
weiter. Der amerikaniſche Dampfer Havarford, der in Queens-
town vormittags fällig war, iſt erſt ſpät am Nachmittag ein-
getroffen. Die Bark Trifolium von Gothenburg nach Bahia
unterwegs, wurde nahe Landſend in dem furchtbaren Sturm
ſchiffbrüſchig. Der Kapitän, der zweite Magat und drei
Mann der Beſatzung ertrankenz; der erſte Maat und fünf
Matroſen wurden gerettet.

Eine badiſche Ortſchaft durch einen Erdrutſch bedroht.
Jn dem badiſchen Orte Vormberg bei Sinzheim befindet ſich

der Bergabhang, auf dem das Oberdorf ſteht, im Rutſchen.
Drei Wohnhäuſer ſind bereits zerſtört worden,
ſünf andere mußten geräumt werden und noch andere ſind ge
fährdet. Die Bewohner der zerſtörten Häuſer konnten ſich
rechtzeitig in Sicherheit bringen. Der Bergrutſch wird auf die
Sprengungen im benachbarten Steinbruch zurückgeführt, doch
kann auch der anhaltende Regen der letzten Tage die Urſache
ſein.

Eine ſpätere Nachricht des Wolffſchen Telegraphenbureaus
ſagt n Seit etwa vier Tagen befindet ſich der Abhang, auf
dem das Oberdorf ſteht, in langſamer Abwärtsbewegung nach
Weſten. Bis jetzt ſind elf Häuſer vollſtändig ein-
e ſtürzte Das ganze Oberdorf mit Ausnahme eines
Hauſes mußte geräumt werden. 17 obdachlos gewordene
Familien mit ihrer Habe und ihren Viehbeſtänden haben in

ausharren wolle, ohne je wieder etwas zu begehen. Die Straf- benachbarten Gemeinden Unterkunft gefunden. Das ganze

eb e J ch d Tin weitem Umfang abgeſperrt worden.

Ein Kaplan unter Anklage des Seelenfangs.
Die Affäre des Kaplans Kerkmann in. Hombruch, iſt durch die

Verhandlungen des preußiſchen Landtages den weiteſten Kreiſen
bekannt geworden. Der nationalliberale Abgeordnete v. Campe
fand es unverſtändlich, daß der Staatsanwalt ein Einſchreiten ab
gelehnt habe, obwohl doch eine ganze Reihe ſtrafbarer
Delikte vorlägen: Die minderjährige Dora Lielich ſei ihren
proteſtantiſchen Elterrk entfremdet und entzogen worden, um ſie
katholiſch zu machen, außerdem ſei der Vater des Mädchens bedroht
worden. Genoſſe Häniſch beleuchtete den Fall im Landtag auf Grund
der Mitteilungen des Dortmunder Amtsblattes. Als der Staats-
anwalt die Klage ablehnte, kannte die Ueberhebung der Zentrumpreſſe
keine Grenzen, und der Kaplan Merkmann ſtrengte eine Maſſen
klage an gegen drei Redakteure, zwei evangeliſche Paſtoren, einen
Rektor, einen Lehrer, einen Polizeikommiſſar, einen Wachtmeiſter,
einen Schüler, den Vater das Mädchens und einige Arbeiter.
Sein Streben war, alle Leute, die mit der Sache zu tun gehabt
hatten und in denen er Gegner vermutete, auf die Anklagebank zu
bringen, damit ſie ihm als Zeugen nicht gefährlich werden können.
Nun iſt der feine Plan durchkreuzt worden. Durch Beſchluß
des Oberlandesgerichts in Hamm vom 10. März iſt
die Erhebung der Anklage gegen Kaplan Kerkmann
angeordnet worden.

Heinrich Heine kein deutſcher Dichter.
Jn Höhſcheid beantragte im Stadtverordnetenkollegium die

ſozialdemokratiſche Mehrheit eine neue Straße Heinrich-Heine-
Straße zu nennen. Dem widerſprach die Stadtverwaltung (der
Bürgermeiſter und auch der Beigeordnete Nerff) mit der geiſt-
reichen Bemerkung, daß man einen Namen nicht „ſo weit her-
zuholen“ brauche, wo man noch deutſche Dichter habe. Und
wenn der Beſchluß dennoch gefaßt würde, ſo werde er nicht
durchgeführt, da die Straßenbenennung nicht Sache der Stadt-
verordneten iſt. Das im Kreiſe Düſſeldorf liegende Städt-
chen Höhſcheid iſt alſo gerettet. Heine, der gehorene Düſſel-
dorfer, hat dieſe Art Spießer treffend gekennzeichnet.

Geborſtene Ordnungsſäule.
Wegen Unterſchlagung von mindeſtens 24 000 Mk. Jnnungs-

geldern wurde der Sekretär der Breslauer Bäckerinnung,
Karl Schröter, zu zwei Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Zwölf Jahre lang hatte er ſeine Unterſchlagungen be-
trieben. Während der Zeit hatte er unzählige Strafanzeigen
gegen Mitglieder des Bäckerverbandes verbrochen, um ſich das
beſondere Vertrauen des Jnnungsvorſtandes zu erwerben und
jeden Verdacht von ſeiner Geſchäftsführung abzulenken, was
ihm bei der Arbeiterfeindſchaft der Jnnungskrauter auch treff-
lich glückte.

Sechs Arbeiter bei Sprengarbeiten verunglückt.
Jn einem Steinbruch bei Gudensberg bei Kaſſel hat ſich ein

ſchweres Unglück ereignet. Durch vorzeitiges Losgehen eines
Sprengſchuſſes wurden ſechs Arbeiter ſo ſchwer ver-
letzt, daß ihre Ueberführung ins Kaſſeler Krankenhaus er-
folgen mußte. Zwei der Arbeiter haben ſo ſchwere Verletzungen
erlitten, daß ſie kaum mit dem Leben davonkommen
dürften.

Die Kieler Beſtechungsaffäre.
Die Behörden beſchäftigen ſich intenſiv mit der Aufklärung

der neuen Beſtechungsaffäre. Der verhaftete Gerichtsdiener
Rolff, der ein teilweiſes Geſtändnis abgelegt hat,wurde geſtern mit den angeſchuldigten Jakobſohn und
Frankenthal konfrontiert. Frankenthal beſtreitet
alles und erklärt außerdem, daß, falls er wirklich etwas be
gangen habe, was als Beſtechung aufgefaßt werden könne, das
Delikt verjährt ſei. Es iſt nun die Aufgabe der Behörden, feſt-
zuſtellen, ob die in Frage kommenden Delikte bereits zu einer
Zeit begangen ſind, die vor der fünfjährigen Verjährungs-
periode liegt.

Das unſinnige Treiben der Suffragetten.
Sechs Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts, die Sonnabend

früh dem Staatsſekretär des Jnnern MeKenna die Fenſter
eingeſchlagen hatten, ſind zu je zwei Monaten Gefäng-
nis bei ſchwerer Arbeit verurteilt worden. Jn der Nacht zum
Sonnabend haben Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts den
Pavillon eines Lawntennis-Klubs bei Birmingham nieder-
gebrannt. Frau Pankhurſt iſt wieder aus dem Hollowahy-Ge-
fängnis entlaſſen worden, nachdem ſie einen Hunger-
und Durſtſtreik begonnen hatte.

Kleines Allerlei. Drahtloſe Verſtändigung zwi-
ſchen Nauen und Windhuk. Die Großſtation Nauen,
der es in verfloſſenem Monat geglückt iſt, mit Neuyork in draht-
loſen Verkehr zu treten, hat einen neuen Erfolg erzielt. Sie
hat eine Verſtändigung mit Windhuk in Südafrika erzielt und
damit über Land eine erheblich größere Entfernung als die
Strecke Nauen-Neuyork überbrückt. Zehn Fälle von
ſchwarzen Pockenin Jtalien. Jn einem kleinen Dorfe
in der Nähe von Bergamo ſind zehn Fälle von ſchwarzen Pocken
rorgekommen. Strenge Abwehrmaßregeln wurden getroffen.

Erdbebenin Japan. Jn Akita ereigneten ſich inner-
halb einer Stunde ſechs ſchwere Erdſtöße. Die Eiſenbahn-,
Telegraphen- und Telephonverbindungen waren auf mehrere
Stunden unterbrochen. Jn Omagari kamen fünf Perſonen ums
Leben, in Kariwano ſechs. Hunderte von Häuſern ſind einge
ſtürzt, viele Städte und Dörfer vom Verkehr abgeſchnitten. Der
Vulkan Aſamma iſt in Tätigkeit.

Briefkaſten der Redaktion.
K. P. 100. Auf alle Fälle müſſen Sie zu dem Termin vor dem

Amtsgericht in L. erſcheinen, ſonſt ergeht Verſäumnisurteil. Bringen
Sie da alles vor. Ob die Forderung verjährt iſt, richtet ſich nach
dem abgeſchloſſenen Vertrag.

N. L. D. Der Mieter muß regelrecht kündigen. Daß er ein Haus
gekauft hat, entbindet ihn nicht vom Vertrag. Sie ſind nicht ver-
pflichtet, von drei Mietern, die Jhnen vorgeſtellt werden, unter
allen Umſtänden einen zu nehmen.

P. K., Bitterfeld. Wenn der Hauswirt an dem Unfall eine
Schuld trägt, muß er den Schaden erſetzen. Die Höhe des Schaden
erſatzes richtet ſich nach den wirklichen Nachteilen. Ev. müſſen Sie
den Hauswirt verklagen.

W. A. in B. Krankenkaſſenſtreitigkeiten ſind beim Verſicherungs
amt für den Landkreis in Eisleben anzubringen. Danach bei dem
Oberverſicherungsamt in Merſeburg.

P. K. 100. Zu 1: Nicht ganz. 2. Ja.

Ein üb eraus wirkſam es Mittel gegen veraltete

Magenleiden und Verſtopfung. 3456
Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomorxygen erzielt

wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff Präparat
und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal täglich, und zwar je 1 bis 2 Tabletten zwiſchen den Mahl
zeiten. Die Erfolge bei Magenverſtimmungen, Verſtopfung und
den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind geradezu
glänzend. Die Säure im Magen verſchwindet, man hat kein Herz-
klopfen mehr. Die Schmerzen in der Leber und den Nieren, ſowie im Rücken treten nicht mehr auf. Die Nerven werden gekräſtigt

Stomoxygen wird von vielen bedeutenden Aerzten verordnet, d
der Sauerſtoff, welchen es enthält, eine Wirkung hervorruft, wie
man ſie günſtiger kaum beobachten kann. Es iſt allgemein bekannt,
daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es reinigt und kräftigt aber
auch den Magen und die Nieren und tötet die Keime, welche häufig
die Urſache ſchwerer Krankheiten ſind. Jeder Apotheker führt
Stomorxygen, oder wenn er es nicht hat, kann er es Jhnen beſchaffen.
Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit dieſes Präparates

überzeugen. Gitte ausſchneiden.)
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Dienstag den 17. März 1914

Aus der Provinz.
Konferenz der Gewerkſchafts-Kartelle.

Die ordentliche Jahres- Konferenz der Vertreter der Gewerk-
ſchaftskartelle im Regierungsbezirk Merſeburg fand am geſtrigen
Sonntag im Volkspark zu Halle ſtatt.
Der Vorſitzende des Bezirksvorſtandes, Genoſſe Gröbel-Halle,

eröffnete um 10 Uhr die Konferenz mit einigen begrüßenden
Worten und der Mitteilung, daß dieſe Jahres- Konferenz zwei
Monate vor dem fälligen Termine ſtattfinde, weil zu den Wahlen
für die Verſicherungsämter und das Oberverſicherungsamt Stellung
zu nehmen ſei. Als Verhandlungsleiter wurden die Genoſſen
Gröbel-Halle, Krüger- Merſeburg und Schippa-Zeitz ge-
wählt. Vertreten ſind durch je 1 Delegierten Artern, Bitterfeld,
Bockwitz, Dommitzſch, Düben, Eilenburg, Elſterwerda, Könnern,
Lützen, Liebenwerda, Eisleben, Mühlberg, Naumburg, Querfurt,
Torgau, Weißenfels, Wittenberg, Zeitz, Zörbig. Eckartsberga,
Herzberg. 2 Delegierte ſandten Delitzſch, Merſeburg, Sanger-
hauſen und Schkeuditz. Halle war durch 8 Delegierte vertreten.
Außerdem waren der Bezirksvorſtand und einige Gauleiter an-
weſend.

Genoſſe Daniel, Sekretär des Bezirksarbeiterſekretariats, hielt
das einleitende Referat über die Wahl der Vertreter zu den
Verſicherungsämtern und des Oberverſicherungsamtes. Zu dem
ſehr inſtruktiven Referat wurde zunächſt eine Schilderung der

Wahlen der Beiſitzer zu Verſicherungsämtern, außerordentlich er-
z ſchwert, da die Vorſtände der Orts-, Erſatz Land- und Be

triebskrankenkaſſen die Wahlen vollziehen. 22 Verſicherungsämter

m ſeien im Bezirk zu beſetzen und die Wahlen finden ſämtlich im
eſen) Arril und Mai ſtatt. Als erſter Orj trete Sangerhauſen am
für eine à 3. April in die Wahlhandlung ein. Um die Bedeutung der Wahl
e hängt a klar zu machen, gab der Referent eine Darſtellung der umfang-ung m reichen Pflichten und der verwickelten Rechte der Verſicherungs-

Nan be r amtsbeiſitzer. Er forderte, daß nur ſehr geeignete Perſonen, die
llſchein. m auch ihre Anträge wirkſam begründen könnten, gewählt werden
3 29. r ſollten. Die Verſicherungsamtsbeiſitzer hätten nun auch noch wich-
anan tige Wahlrechte. Sie wählen die Beiſitzer zum Oberverſicherungs-

5 amt und zur Vandesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt. Welche
n Wichtigkeit dieſe Wahlen haben, erkennt man aus den heftigen

r. 29. z Kämpfen, die mit den Vertrauensärzten und Rentenquetſchanſtalten
hiermit: geführt werden müſſen. Der Referent gab dafür einige ungeheuer-
Mt. 2 liche Beweiſe aus der Praxis, die zeigten, wie durch das Eingreifen

m tüchtiger Beiſitzer entgegen unſozialen Gutachtern die Rechte der
Verſicherten durchgeſetzt werden können. Damit die Wahlen mög-

e m lichſt im Sinne der modernen Arbeiterbewegung ausfallen, gab
der Referent am Schluß eine ganze Reihe praktiſcher An-
weiſungen, die er den anweſenden Kartellvertretern dringend
zur genaueſten Beachtung empfahl. Es müſſe auf alle Fälle in
allen Orten und Landkreiſen durch den Kartellvorſtand engſte
Fühlung mit den Orts Land- und Betriebskrankenkaſſen ge
nommen werden. Fahrgelder und ſonſtige Unkoſten bei den Wahlen
ſollten die Kartelle unbedingt übernehmen.

Dem beifällig aufgenommenen Vortrage folgte
iskuſſion.
Arbeiterſekretär Genoſſe Kleeis- Halle ſchlug vor, örtliche Be

ſprechungen der Krankenkaſſenvorſtands mitglieder abzuhalten, in
welchen die Vorſchläge des Kartells für die Beiſitzerwahlen vor-
zulegen ſind. Aber es ſollten bei ſolchen Sitzungen zur Nomi-
nierung der Kandidaten nur Krankenkaſſenvorſtandsmitglieder, die
Gewerkſchaftler ſind, zugelaſſen werden.

Der Vorſitzende Gröbel teilte mit, daß dieſe Frage ſchon durch
ein Zirkular des Sekretärs an die Kartelle geregelt worden ſei,
zum Teil im Sinne der Ausſührungen des Genoſſen Kleeis.

Genoſſe Heinrich- Eisleben tritt für Verſtändigung mit un-
organiſierten Krankenkaſſenvorſtandsmitgliedern ein.

Genoſſe Garlepp- Sangerhauſen ſchilderte, wie ſie dort ſchon
auf Grund des Zirkulars des Bezirksſekretariats alles vorbereitet
hätten, und er hoffe auch, erfolchreich.

Arbeiterſekretär Genoſſe Undeutſch- Halle freute ſich, daß
jetzt die Rundſcheiben anſcheinend doch endlich gründlich geleſen
werden. Er ſprach für völlig ſelbſtändige Aufſtellung von Liſten
gewerkſchaftlicher Kandidaten. Jn ähnlichem Sinne ſprachen die
Genoſſen Kleeis-Halle, Heinz- Querfurt und Schippa-Zeitz, der
einige Beiſpiele für die oft an direke Schwindelei grenzende Un-
zuverläſſigkeit der Hirſch-Dunckerſchen anführte. Nur bei Land-
arbeitern ſolle man nicht ſo unbedingt bei Verſtändigungen auf
gewerkſchaftlicher Zugehörigkeit beſtehen.

Die Genoſſen Rennert Delitzſch, Krüger- Merſeburg, Kroll-
Torgau, Heynemann-Eilenburg, Garbe-Halle, Fiedler- Schkeuditz
und Kleeis- Halle wieſen noch nachdrücklichſt auf verſchiedene ört-
liche und rechtliche Schwierigkeiten hin. Jm Schlußwort trat
der Genoſſe Daniel dafür ein, bei Erledigung der Stellung-
nahme zu Gegnern und Unorganiſierten die örtlichen Verhältniſſe
entſcheiden zu laſſen, aber mit Landarbreitern, die ein Drittel der
Verſicherungsamtsbeiſitzer der Landkreiſe einnehmen, beſonders
vorſichtig und entgegenkommend zu ſein. Die Gewerkſchaftskartelle
der Orte, die kein eigenes Verſicherungsamt haben, ſollten ſich
inbedingt den Vorſchlägen des Kartells, das am Sitze des

zuſtändigen Verſicherungsamts beſteht, anſchließen. Fühlung be-
halten mit allen Krankenkaſſenvorſtänden, iſt die wichtigſte Vor-
bedingung des Erfolgs. Die Vorarbeiten ſollten überall mit Nach-
druck eingeleitet und fortgeführt werden.

Nach der kurzen Mittagspauſe hielt Genoſſe Beim s-Magde-
burg einen ſehr unterrichtenden Vortrag über: Gegneriſche

eine längere

e

Tausende dieser Portokontrofl- und Frankiormaeschinen sind ähberalf in Handel
e un verlangen

Zerſplitterung des Krankenverſicherungsweſens gegeben, was die

Befreien Sie sich noch heute von einer unangenghinen Sor

Deutsche Post- und Eisenbahn-Verkehrswoasen A. G. (Abt. Poko) Staaken-

Organiſationen und Koalitonsrechtshetze, der mit
großer Aufmerkſamkeit aufgenommen wurde und eine kurze Aus-
ſprache hervorrief.

Es folgte dann ein Bericht des Bezirksſekretärs Daniel über
die Arbeiten der letzten Monate. Eine Aufſtellung über die Mit-
gliederzahlen der angeſchloſſenen Kartelle für das Jahr 1913 lag
gedruckt vor. Sie ergab, daß die Zahl der den Kartellen an-
geſchloſſenen Gewerkſchaftsmitglieder in dieſem Jahr der Kriſe von
49550 auf 49 107, alſo um 443, zurückgegangen iſt. Neue Kartelle
ſind errichtet in Lützen, Querfurt und Liebenwerda.
Der Bezirksſekretär, der am 1. Oktober ſeine Tätigkeit aufnahm,
erteilte im 1. Quartal 11 mündliche und 132 ſchriftliche Auskünfte.
Berufungen, Eingaben und ähnliche Schriftſätze wurden 80 an-
gefertigt und in 46 Fällen wurden perſönliche Vertretungen Ver-
ſicherter übernommen. Dazu kamen die Arbeiten zur Einleitung
der Wahlen und einige Vermittlungen für Bildungsausſchüſſe.
Der Sekretär erſuchte, ihm ſtets die Berufungsſchriften zum Ein-
reichen an das Oberverſicherungsamt mit den Vollmachten zuzuſenden
und genaue Angaben über den Zuſtand des Klägers beizufügen.
Das müſſe aber ſtets ſehr rechtzeitig geſchehen. Außerdem
ſcheine das Bezirksſekretariat noch nicht genügend bekannt zu ſein,
denn in jedem Termine treffe er gewerkſchaftlich Organiſierte,
deren Fall ihm nicht mitgeteilt und übergeben worden ſei.

Den Kaſſenbericht erſtattete Genoſſe Krüger-Merſeburg, der
einige reſtierende Orte ſehr dringend mahnte. Jn einer kurzen
Ausſprache wurde beſonders auf die genaue und ſchleunige Aus-
füllung der den Kartellen in dieſen Tagen zugehenden Fragebogen
über die Arbeiterbibliotheken hingewieſen, und die Förderung
der Bildungsarbeit und der Jugendbewegung als dringend not-
wendig betont.

Dann ſchloß Genoſſe Gröbel mit einem ermunternden Schluß-
wort die arbeitsreiche Verhandlung.

Merſeburg. Aus der Partei. Genoſſe Wilde gab ein
kurz gehaltenes Referat über die Grundſätze und Tarife der
von der Konſumgenoſſenſchaft übernommenen Fenerverſiche-
rung. Dieſe Einrichtung bringt der Arbeiterſchaft inſofern
große Vorteile, weil erſtens ſämtliche Agentenſpeſen in Fortfall
kommen, bei Brandſchäden nicht die hohen Prozentſätze für Ab-
nutzung in Abzug gebracht werden und ſchließlich auch die
Prämienſätze ſelbſt noch niedriger ſind, als bei den Privatver-
ſicherungsgeſellſchaften. Die durch Umzüge oder Nachverſiche-
rung erfolgenden Veränderungsanzeigen geſchehen ebenfalls
koſtenlos. Wir können der Arbeiterſchaft nur dringend empfehlen,
Neuabſchlüſſe, ſowie ablaufende Verſicherungen letztere wer-
den auf Wunſch koſtenlos gekündigt nur in dieſer Einrich-
tung zu betätigen. Koſtenloſe Auskunft erteilt die Geſchäfts-
leitung des Konſumvereins ſowie ſämtliche Lagerhalter. Die
in der Debatte aufkommenden Zweifel wurden von den Gen.
Krüger, Daniel und Wilde mit Leichtigkeit behoben. Zur
Maifeierkommiſſion wurden die Genoſſen Hey, Haaſe, W.
Krüger, Menz und Wilke gewählt. Die vom Kartell gewählte
viergliedrige Kommiſſion zur Vorbereitung der zu Pfingſten
ſtattfindenden Feier wurde ebenfalls durch weitere vier Ge-
noſſen, verſtärkt. Jm weiteren wurden Neuwahlen von Bei-
tragskaſſierern für den Bezirk Neumarkt-Meuſchau und zwei
fiir die innere Stadt vorgenommen. Die Tätigkeit der Genoſſen
für die Verſtärkung der Partei und Volkshlattleſer, ſoll in den
letzten Tagen unſerer Werbewoche mit noch größerem Eifer be-
trieben werden, und werden alle Genoſſen und Genoſſinnen auf-
gefordert, tüchtig mitzuarbeiten. Das Material iſt beim Gen.
Hey in Empfang zu nehmen.

Merſeburg. Der Bau der elektriſchen Ueberland-
bahn Merſeburg Mücheln iſt in Angriff genommen worden.
Zuerſt werden die Erdarbeiten für die Herſtellung des Bauwerkes
zur Ueberführung der Straßenbahn v die Gleiſe der Staats-
bahn Merſeburg Mücheln bei Merſeburg ſowie für die Brücken
über die Leie nnd Geiſel bei Frankleben ausgeführt. Gleichzeitig
iſt das große Bauwerk zur Unterführung der Weißenfelſer Straße
unter der Thüringer Staatsbahn in Merſeburg in Angriff ge-
nommen worden. Man hofft, bei günſtigem Bauwetter die Bau-
werke noch im Sommer ihrer Beſtimmung übergeben zu können.

Schkeuditz. Die Würfel gefallen! Nach langem Zögern
und erſt auf Veranlaſſung unſerer Genoſſen fühlte ſich der
Zwangsvorſitzende Nr. 2 endlich bereit, die Wahlen der Beamten
für die Allgem. Ortskrankenkaſſe am Freitag vornehmen zu laſſen.
Auf die erfolgte Ausſchreibung ſind nicht weniger als 420 Be-
werbungen eingegangen. Die Ausſchreibungen dieſer Stellen war
nur Scheinmanöver, denn die bürgerlichen Herren erſchienen mit
beſtimmten Vorſchlägen in der Sitzung. Der bisherige Rendant
Lußky murde wieder gerwbählt. Bei der Beſetzung der zweiten Be-
amtenſtelle glaubten die bürgerlichen Herren es nicht unterlaſſen
zu können, unſern Genoſſen Sämiſch, der ſchon ſeit Jahren
wegem ſeiner politiſchen Betätigung den Herren ein Dorn im
Auge iſt, zu maßregeln. An dieſer Maßregelung beteiligten
ſich außer den Arbeitgebern Gebrüder Schäfer, Wille und Thronicke
auch die beiden Hirſch- Dunkerſchen Vertreter. So wie wir vor-
ausgeſagt haben, iſt es eingetroffen Die Hirſch Dunkerſchen
vertreten unter Kommando ihres „geiſtigen“ Leiters Wilh. Schaefer
die Jntereſſen der Arbeitgeber. Jm übrigen ſpielen die voll
ſtändig unfähigen Hirſche eine ausgezeichnete Statiſtenrolle. Das
erſte Protokoll der neuen Kaſſe, welches ein Hirſch geſchrieben hat,
wird ein dauerndes Wahrzeichen der Fähigkeiten dieſer Herren
ſein. Jhre Unfähigkeit wurde auch von den damaligen Vor

führer gewählt. Von unſern Genoſſen im Vorſtand wurde an
der Wiederwahl des Genoſſen Sämiſch feſtgehalten. Herr Wilh.
Schaefer, der ſich förmlich zum Vorſitzenden ſelbſt empfahl, bei
der Wahl aber durchfiel, kann ſich recht ſchwer über dieſes Fiasko

hinwegſetzen. Er möchte eben zu gerne ſo einen verhältnismäßig
gut bezahlten Poſten inne haben. „Schon bei der Wahl des Herrn
Sämiſch im Jahre 1909 wären die Arbeitgeber in die Enge ge
trieben worden, heute wollen wir einmal die Rollen vertauſchen
und die Sache anders machen“, rief dieſer Freiſinnsheld aus.
„Ueber die Leiſtungen des Herrn Sämiſch will ich keine Aus-
führungen machen.“ Ein Zwiſchenruf des Genoſſen Oelsner:
„Sie müßten ſich ſonſt ſelbſt Lügen ſtrafen“ riefen dieſen eigen
tümlichen Herren wieder auf den Plan, um zu erklären: „Jch
kann Herrn Sämiſch in bezug auf ſeine Leiſtungen
nichts nachſagen.“ Aehnliche Aeußerungen über die An-
erkennung der Tätigkeit unſeres gemaßregelten Genoſſen liegen
ferner noch von den früheren Arbeitgeber Vorſtandsmitgliedern
Raſche, Werther und Jeßnitzer vor. Das hilft aber alles nichts,
Sämiſch iſt eben ein offener ehrlicher Sozialdemokrat und kein
Geſinnungslump und wird daher von den freiſinnigen Helden und
mit Hilfe der Hirſch-Dunkerſchen Vertreter Wieſeke und Both ge-
maßregelt. Von den Gegnern wurde ein ſtädtiſcher Schreiber
Leiſtner, welcher nicht die geringſte Ahnung vom Kaſſenweſen hat,
in Vorſchlag gebracht, da er aber unſere Stimmen brauchte und
nicht bekam, raſſelte auch er durch. Direkt zum Lachen reizte es,
als Herr W. Schaefer zum Krankenkaſſenkontrolleur das Hirſch-
Dunkerſche Ansſchußmitglied Karl Schüttel, welcher ſeinen Be
fähigungsnachweis durch 14tägige nebenamtliche Krankenkontrolle
erbracht hat, in Vorſchlag brachte. Den bisherigen Kranken-
kontrolleur Gen. Blankenburg, welcher als Hilfsarbeiter bei der
Kaſſe tätig iſt, machte man ebenfalls brotlos, er ſollte gleichfalls
durch einen Hirſch erſetzt werden. Der Hirſch raſſelte ſelbſtver
ſtändlich auch durch. Wahrſcheinlich wird das Verſicherungsamt
eingreifen müſſen. So ſieht die Reichsverſicherungsordnung in
Natura aus. Aber auch die Rolle des Herrn Bürgermeiſters als
Vertreter des Verſicherungsamtes verdient Erwähnung. Jm
vorigen Jahre trat das Stadtoberhaupt an unſern Gen. Sämiſch
heran und ſtellte die Frage: „Nun wollen Sie für die neue Kaſſe
weiter arbeiten Auf die erfolgte Zuſage erklärte er, „dann
machen wir einen Vertrag“. Am 17. Dezember 1913 wurde auch
der Vertrag geſchloſſen. Ehe er aber angetreten wurde, nämlich
am 31. Dezember 1913, abends /48 Uhr, wurde unſerm Genoſſen
durch einen Schutzmann die Kündigung überreicht. Ueber ein der
artiges Vorgehen herrſcht in der Einwohnerſchaft nur eine
Meinung: Empörung:

Schkenditz. Kartellſitzung vom 10. März. Es wurde be-
ſchloſſen, das Werk: Aus Amerikas Arbeiterbewegung, von C. Legien
der Zentralbibliothek einzuverleiben. Ein Schreiben der Zentral-
kommiſſion für Sport und Körperpflege wurde unberückſichtigt
gelaſſen, da ein Kartell für Sport und Körperpflege in Schkeuditz
nicht zuſtande kommen kann. Die Abrechnung des Bezirkskartells
Merſeburg über das 1. Halbjahr 1913 wurde zur Verleſung gebracht.
Dieſelbe ſchließt mit einer Einnahme von 3123,95 Mk. und einer
Ausgabe von 2685,64 Mk., mithin einem Kaſſenbeſtand von
438,31 Mk. ab. Die Wahl des Bildungsausſchuſſes ergab folgendes:
die Genoſſen Maaß, Goldſtein und Blankenburg wurden wieder
und Borsdorf und P. Müller neugewählt. Hieran ſchloß ſich eine
lebhafte Debatte über einen Vorſchlag, einen laufenden Monatsbeitrag
zu erheben, um die immerwährenden Defizits bei den Veranſtaltungen
des Bildungsausſchuſſes zu vermeiden. Es wurde den Delegierten
anheimgegeben, dieſen Vorſchlag, welcher wohl nicht ganz zu ver
werfen iſt, in den Gewerkſchaftsverſammlungen zu debattieren, ehe
zu deſſen Ausarbeitung geſchritten wird. Zur Kartellkonferenz
in Halle wurden die Genoſſen O. Delitſch und O. Fiedler delegiert,
Genoſſe Goldſtein brachte dann den Grund der über die Schweif-
dreherei von Hucke verhängten Sperre zur Kenntnis. Es fehlten
entſchuldigt: Beyer; unentſchuldigt: Galle, Nagel, Herrmann, Zirr-
giebel und Stoye. Die nächſte Sitzung findet am 14. April
(dritten Oſterfeiertag) ſtatt.

Laucha. Preußiſche Verkehrsfeindſchaft. Nach einem
Erlaß des Herrn Miniſters der öffentlichen Arbeiten kann der
Bau einer Staatsbahn von Laucha nach Mücheln oder von
Balgſtädt nach Lützkendorf mangels eines allgemeinen
öffentlichen Bedürfniſſes zurzeit nicht in Ausſicht geſtellt werden.

Als Kleinbahn ſoll eine ſolche Verbindung aber auch nicht zu
gelaſſen werden, ſo daß die Anwohner der Strecke hübſch geduldig
warten müſſen, bis es dem lieben Vater Staat gefällt ihre Be
dürfniſſe als wichtig anzuerkennen.

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Die in der letzten
Sitzung angekauften Feld- und Wieſengrundſtücke ſollten dem Vor
ſchlage des Magiſtrats gemäß weiter verkauft werden. Da aber
die Art der Ausſchreibung den Stadtverordneten nicht genügte,
verſagten dieſe ihre Zuſtimmung und beſchloſſen mit acht gegen
zwei Stimmen, die Grundſtücke öffentlich zu verſteigern, den Plan
am Schleiftor jedoch nur auf zwölf Jahre zu verpachten. Die
alten Wege nach Hirſchroda, Plößnitz und Crawinkel ſollen für
den öffentlichen Verkehr eingezogen werden. Herr Löſche teilte
dem Magiſtrat mit, daß die von ihm gepachteten ſtädtiſchen Grund
ſtücke, infolge ſeiner Wirtſchaftsaufgabe bis zum Endtermin
(1. Oktober 1916), durch Afterpächter bewirtſchaftet werden. Der
Magiſtrat und die Stadtverordneten beſchloſſen jedoch, dieſe
Grundſtücke, 26 Morgen, wieder ſelbſt zu übernehmen und am
1. Oktober 1914 öffentlich zu verpachten. Der Haushaltsetat vom

April 1914 bis 31. März 1915 weicht nur in kleineren Poſten
von dem vorjährigen ab und ſchließt mit 95 000 Mk. Die Steuer
zuſchläge bleiben wie das letzte Jahr: 105 Proz. zur Einkommen-
ſteuer, je 120 Proz. zur Gebäude- und Gewerbeſteuer und 170 Proz.
zur Grundſteuer. Das Gehalt des neuen Bürgermeiſters iſt auf
3600 Mk., alle drei Jahre ſteigend um 200 Mk., bis zum Höchſt
gehalte von 4200 Mk. feſtgeſetzt, wovon aber nur die 3600 Mk.
ruhegehaltsberechtigt ſein ſollen.
jedoch ſeine Beſtätigung davon abhängig, daß auch die dreimaligen
Zulagen penſionsberechtigt ſein ſollen. Um die Bürgermeiſterfrage
endlich aus der Welt zu ſchaffen, beſchloß man nach längerer Er-
örterung, dem Vorſchlage des Bezirksausſchuſſes beizutreten.

Der Bezirksausſchuß machte
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Je größer ein MDenſch, je verſöhnlicher iſt er im
Zorne, und ein edles Gemät fühlt ſich zur Güte geneigt.

Ovid.

Re Zuſammenſetzung des deutſchen Volles

Von H. Falkenfels
I.

Wenn es nicht bereits tägliche Erfahrung lehrte, ſo können
wir nach den Unterſuchungen der Anthropologen und Sprach-forſcher (Gamiliennament nicht daran zweifeln, daß das
deutſche-Volk in ſeinem heutigen Beſtand fängt nicht mehr rein
deutſch, vielen Ortes ſogar nicht einmal überwiegend deutſch
auch an den Orten iſt, die ſchon ſeit Herausbildung von Deutſch
land zu dieſem Begriff gehörten. r jeder deutſchen Stadt, ja
in jedem Dorf finden ſich Zahlreiche, die durch dunkle Haut-,
Haar und Augenfarbe, durch Rundköpfigkeit und kleinen Wuchs
ſich als „undentſch“ in ethnologiſcher Beziehung verraten, da
man übereinſtimmend mit den Berichten des Tacitus Cae-
ſar und Ammiamus Marcellinus als Typus der
deutſchen Raſſe die langgewachſenen, blonden, blauäugigen und
langſchädeligen Menſchen betrachtet.

Woher ſtammen nun die fremden Bevölkerungselemente,
welche Bedeutung haben ſie für den Volkskörper, inwiefern
haben ſie den Begriff deutſchen Weſens beeinflußt.

Die Antwort auf die Fragen gehört zum Bildungsbeſitz, denn
nur ſie verſchafft uns ein ſicheres Urteil in einer Zeitz in der
man es immer zielbewußter verſucht, durch überſpannke Raſſe-
begriffe eine imperialiſtiſche Verhetzungspolikik zu treiben,
nachdem das konfeſſionelle Motiv ſchon ſo ſehr bei dieſen
Hetzern an Zugkraft verloren hat.

Da iſt es denn ſehr lehrreich, die Germania des alten Tacitus
aufzuſchlagen, um aus ihr zu ſehen, daß ſchon er inmitten der
Deutſchen einige Miſchvölker kannte. So erzählt er, daß am
Erzgebirge Völker mit galliſcher und paniniſcher Sprache ſäßen.
Er kennt Veneden (Wenden) als Nomadenhorden, und Suionen
in Schweden, die er nicht für deutſch hält; auch wird von den
ſcharfblickenden Römern bereits erkannt, daß auch im reindeut-
ſchen Volk eigentlich zwei Völker verborgen ſind: ein germani-
ſches Herrenvolk der Freien und ihre nichtdeutſchen Sklaven,
die offenbar die unterjochten Reſte der urſprünglich, vielleicht
keltiſcher Urbevölkerung die uns Stein und Bronzegeräte
und Pfahlbauten hinterlaſſen hat waren. Da ſie als Hörige
das Ackerland bebauten und im Hauſe die Geſchäfte beſorgten,
müſſen ſie wie ſtets jede Sklavenkaſte, zahlreicher geweſen ſein,
als ihre Herren.

Dieſe Urbevölkerung iſt nicht ausgewandert, ſondern im
Lauf der Zeiten mit den Deutſchen verſchmolzen. Dieſe Tat-
ſache verſetzt dem Raſſedünkel der Alldeutſchen den erſten Stoß.

Wenn uns Caeſar und andere die Gallokelten am Rhein ſchil-
dern, beſchrieben ſie uns das launig-luſtige, regſame Weſen der
heutigen Rheinländer, woraus ſich ergibt, daß wenigſtens hier
die Kelten dauernd das deutſche Weſen beeinflußt haben.

Dazu kamen nun mit Beginn der chriſtlichen Aera die Römer,
die zu Hunderttauſenden in Süddeutſchland einwanderten.
Wenn ihre Städte Auguſta- Reginacaſtra, Caſtra
batava, Brigantium, im Rheinland Trier, Colo-
nig in Augsburg, Regensburg, Paſſau, Bregenz und Köln
noch die alten Namen erhalten haben, kann man daraus er-
meſſen, daß ihr Einfluß ſtark und nachhaltig war. Jn einzelnen
Gegenden, z. B. im Tal von Garmiſch, will man die beſonderen
Geſichtstypen allen Ernſtes auf das Blut römiſcher Legionäre
zurückführen. Tatſache iſt, daß um Salzburg, das ja auch eine
Römerſtadt war, noch im 11. und 12. Jahrhundert viele Bauern
lateiniſch ſprachen und Bauernhöfe noch heute antike Namen
führen.

Der Südweſten Deutſchlands hat alſo keine Urſache, ſich be
ſonders reindeutſchen Blutes zu rühmen.

Noch weniger aber der Oſten und Nordoſten. Dort wanderten
nach dem Abzug der Goten und Burgunden, der Bojer und
Semnoner Slawen aus Rußland ein bis zur Elbe, darüber hin-
aus nach Thüringen, an der Donau, faſt bis zum Harz. Wenn
man Karl, den die Geſchichtsſchreiber den Großen nennen, als
Vorkämpfer des Deutſchtums feiert, ſo beruht dies darauf, daß
er mit vollem Nachdruck den Kampf gegen die Slaweneinwan-
derung aufnahm. Er hat ihn auch durchgeſetzt. Ein volles halbes
Jahrtauſend haben Deutſche und Slawen um die Herrſchaft öſt
lich der Elbe miteinander gerungen, bis ſich der heutige Zuſtand
herausgebildet hat, in dem zwiſchen Oder und Weichſel noch
immer die Slawen in geſchloſſener und ihrer Raſſe bewußter
Maſſe ſitzen. Und auch Sachſen, das eigentliche Altpreußen, ihr
Deutſchtum in manchem nur als Ueberkleid um einen ſlawi
ſchen Kern tragen. Wieder ſind es Städte und Ortsnamen, die
dafür laut zeugen. Dresden, Leipzig, Breslau, Görlitz ſind
ſlawiſche Namen und der reiche Kranz fremdklingender Vor
orte um Leipzig (Plagwitz, Zſchocher, Stötteritz, Schkeuditz,
Gautzſch, Leutzſch, Wiederitzſch u. a.) verrät, wie mühſam ſich
die deutſchen Eroberer die eingebürgerten Namen auf ihre Weiſe
zurecht machten.

Die Slawenkämpfe hatten aber noch eine andere, bis in die
Gegenwart ſehr wenig beachtete Folge.

Ein Lieblingsakt der Willkür jener Zeiten war die Aus-
wurzelung widerſpenſtiger Stämme und Bevölkerungen. Das
mußten die Sachſen aufs bitterſte erfahren, als ſie Karl dem
Großen nicht zu Willen waren. In ganz Deutſchland wurden
ſie verſetzt und dort, wo ſie in geſchloſſener Ortſchaft der anders
gearteten Bevölkerung als Fremdkörper aufgepfropft wurden,
hat ſich auch das gleich in Ortsnamen widergeſpiegelt, wie z. B.
Sachſenhauſen gegenüber Frankfurt a. M. oder in Sachſenkam
beim Tegernſee mitten im altbayeriſchen Land. t

Dasſelbe Schickſal erfuhren nun die beſiegten Slawen. Wieder
ereignete ſich dasſelbe, was die keltiſche Urbevölkerung Deutſch
lands erfahren hatte. Sie wurden zur Hörigenkaſte herabge-
drückt. Aber die Menſchheit hatte einen „Fortſchritt“ ſeitdem
gemacht. Die Menſchenkraft hatte man als verhandelbare
Ware ſchätzen gelernt. Und ſo begann zwiſchen dem 9. bis 12.
J er ein lebhafter Handel mit gefangenen Slawen.
In den deutſchen Hafenſtädten waren ganze Märkte und Ver
rung für dieſe lebendige Ware, und wenn ſie gegen Ende

Jdes 12. Jahrhunderts langſam aufhörten, kam das vor allem
daher, daß man um dieſe Zeit nicht mehr viel eroberte. Slawe
war ſoviel Sklave die Geſchichte dieſes Wortes allein ſagt
alles über dieſes Kapitel deutſcher Raſſengeſchichte. Und die
notwendige Folge war, daß in ganz Deutſchland bis zum 14.
Jahrhundert überall ſlawiſche Elemente in die Bevölkerung ge
ſtreut wurden, die auch wieder damit verſchmolzen.

II.
Jm 18. und 14. Jahrhundert, von deren kerndeutſchen Bürger

tum die idealiſierende alldeutſche Geſchichtsſchreibung ſo gern
ſchwärmt, ſetzte ſich das deutſche Volk in faſt allen zum „römi-
ſchen Reich deutſcher Nation“ gehörigen Ländern aus einem oft
überwiegenden Teil einer nichtdeutſchen Urbevölkerung, einem
nicht unerheblichen Teil verſklavter Sklaven und aus deutſchen
Stammes angehörigen zuſammen. Die drei Elemente ver-
miſchten ſich und es ging aus ihnen ein neuer Typus von Men
ſchen hervor, der die in der Kulturgeſchichte ſo gewichtige Ar
beit des Deutſchtums vollbrachte. Es war aber wohl kaum eine

Unterhaltungs-Beilage
des llallischen Volksblaftes.

Familie darunter, die ihren Stammbaum durchaus vaſſenrein
erhalten hatte.

Hierzu kamen aber ſeit dem 9. Jahrhundert, r
reich aber im Zeitalter der Türkenkriege auch Einſprenglinge
turaniſcher, nämlich aſiatiſcher Es ſtellt ſich wohl
nur ein Schuljunge geſchichtliche Vorgänge wie die Schlacht auf
dem Lechfelde gegen die Ungarn ſo vor, daß die maghyariſchen
Reitervölker in geſchloſſener Reihe bis Augsburg ſygen, dort
bis auf den letzten Mann niedergehauen wurden, alſo ſpurlos
verſchwanden. Jn Wirklichkeit bedeutete ein ſolcher Einfall eine
jahrelang dauernde Jnfiltration des ganzen Donautales bis
ins Herz von Bayern mit Aſiaten, die Schlacht ſelbſt hinterließ
auch Tauſende von Leichtverletzten, die ſich gezwungen ſahen,
ein Unterkommen im deutſchen Land zu finden und dann oft znug dauernd anſäſſig blieben. Am Chiemſee bezeichnen ſich die

durch dunklere Hautfarbe und eigenen Typus auffallenden
„Hummelbauern“ ſelbſt als die Nachkommen von Hunnen, wie
die Ungarn damals genannt wurden.

Dieſer Vorgang, zu dem eine zwan e Anſiedelung ver
ſklavter Gefangener kam, wiederholte ſich mit Avaren, Tataren,
in gewiſſem Sinn auch mit den Türken. Endloſe Kolonnen von
Gefangenen wandern in Ketten auf dieſe Weiſe in Deutſchland
ein. Zum Beiſpiel in München allein mehrere Hundert mit dem
„Sieger von Belgrad“, die dann zu Erdarbeitern verwendet,
ſchließlich in der Vorſtadt Au angeſiedelt wurden, wo ſie Mün-
chenerinnen heirateten. Ein Volksglauben meint dort noch heute
vie Türkenabkömmlinge unterſcheiden zu können, was wirklich
nicht möglich iſt.

Jn ganz beſonderem Maße aber drangen nichtdeutſche „Bluts-
tropfen“ durch den 30jährigen Krieg und die Napoleonfeldzüge
ein. Schiller und neueſtens Ricarda Huch in ihrem
„großen Krieg“ haben es ſchon für weite Kreiſe plaſtiſch geſchil-
dert, mit was für „Völkern“ das Haus Habsburg das unglück-
liche Deutſchland überſchwemmten. Kroaten, Panduren, halb-
türkiſch gewordene Magyaren und natürlich immer wieder
Slawen bildeten die entmenſchten Rotten, die dreißig Jahre
lang über die deutſchen Städte herfielen und den grauenvollen
Nachwuchs hinterließen, den wir auf Callots Meiſterbildern
ſo unübertrefflich dargeſtellt finden. Auf dieſen Kupferſtichen
ſieht man zwar, wie die Bauern die Räuber und Marodeure zu
Dutzenden erſchlagen und henken, um ſich endlich Ruhe vor den
plündernden Banden zu verſchaffen, der Großteil dieſer ver-
tierten Vaganten, denen man die öſtliche Abſtammung meiſt ſo-
gleich anſieht, iſt aber doch im Lande geblieben und hat wieder
eine ehrliche Exiſtenz gefunden. Das Deutſchtum hat ſie auf-
genommen, ebenſo gut wie die vielen Schweden, die nach dem
Krieg ſich hier anſäſſig machten. Man denke nur daran, daß
Stralſund Jahrhunderte lang eine ſchwediſche Stadt blieb.

Ganz bedeutungsvoll für die Raſſenmiſchung waren nebſt dem
ſiebenjährigen Krieg die Napoleonfeldzüge. Jn einer ganzen
Anzahl von Kunſtwerken iſt die Verheiratung von Angehörigen
der franzöſiſchen und anderen Raſſen behandelt man denke
an Kleiſt s Marquiſe von O. oder Donizettis Oper: Die
Regimentstocher und noch mehr Familien-Chroniken wiſſen
aus Anlaß der Napoleonfeldzüge zu berichten, wie ein verwun
deter Ahne im fremden Land irgendwo aufgenommen, gepflegt
und dann auch glücklich verheiratet wurde.

Hierzu W ſich dann eine friedliche r Nachbarn mit Deutſchen. Die Wirkung des Ediktes von Nantes hat
der deutſchen Kultur außerordentlich genützt. 300 000 Prote-
ſtanten hat die Unduldſamkeit aus Frankreich verjagt und ein
großer Teil von ihnen iſt nach Brandenbuxg, Heſſen und in an-
dere deutſche Länder gewandert, hat ſich dort vermiſcht mit
Deutſchen und hieß ſeitdem deutſches Volk. Zahlloſe franzö-
ſiſche Sprachlehrer und Tanzmeiſter, italieniſche Erdarbeiter,
Sänger und Geſanglehrer, Schweizer Konditoren, ruſſiſche und
polniſche „Sachſengänger“ und ſonſtige Landarbeiter haben ſich
im letzten Jahrhundert in Deutſchland dauernd anſäſſig ge-
macht und ſeit Eröffnung des Weltverkehrs, alſo ſeit fünfzig
Kykren, hat eine allgemeine Vermengung aller Raſſen einge

etzt.
Dieſe lange Geſchichte gibt uns den Schlüſſel des Verſtänd-

niſſes, wie es kommt, daß nirgends in Deutſchland unter den
Schulkindern der deutſche Blondkopf mehr als 54 Prozent der
Geſamtzahl erreicht, während in ganz Bahern, Baden, Heſſen,
natürlich im Elſaß, die Zahl der rein Brünetten über 20 Pro-
zent, oft bis 30 Prozent der Geſamtbevölkerung beträgt.

Wenn die offizielle Reichsſtatiſtik (1900) bei 780 000 Auslän-
dern 4210 000 Perſonen angibt, die als nichtdeutſche Reichs
angehörige betrachtet werden, ſo ſtellt dieſe Zahl nur den noch
nicht aſſimilierten Reſt der fremden im deutſchen Blut vor-
handenen Elemente dar. Jm großen Ganzen kann man mit
gutem Recht behaupten, daß der heutige Deutſche mit den Deut-
ſchen des Tacitus ſehr wenig gemeinſames hat. Am meiſten
rein erhalten haben ſich noch die Frieſen, überhaupt die Bevöl-
kerung in dem Viereck von den Mündungen der Ems und Weſer
bis zur Elbe, im Süden reichend bis zum Thüringer Wald und
zum heſſiſchen Bergland aber auch ſie haben die keltiſch-prä-
hiſtoriſche Urbevölkerung in ſich aufgenommen.

Die Wiſſenſchaft hat alſo einen kalten Waſſerſtrahl für allen
Raſſenſtolz, die überſpannten Vorſtellungen und Anſprüche
aller „Ario-Germanenſchwärmer“ und Teutſchtümler bereit.
Sie bietet keine anderen Grundlagen als für die Ueberzeu-
gung, daß keine reinen Raſſen exiſtieren daß Völker hiſtoriſch-
politiſche aber nicht „biologiſche Jndividuen“ ſind und daß
Europa rapid der Herausbildung eines einheitlichen „euro-
päiſchen Kulturvolkes“ zueilt. Mit großer Vorſicht iſt daher
alles aufzunehmen, was über die Vorzüge der Reinraſſigkeit
und die Nachteile der Raſſenmiſchungen behauptet wird. Das
Problem iſt ungeheuer ſchwierig und Sicheres hierüber wiſſen
wir heute eigentlich gar nichts.

(Nachdr.37 Die Götter dürſten.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
Nach einem Augenblick des Stutzens begriff Gamelin ſeine

neuen Pflichten und fand ſich in ſeine neuen Funktionen. Jn
der Abkürzung des Verfahrens erkannte er das Wahrzeichen
jener heilſamen, ſchrecklichen Juſtiz, deren Diener keine Richter
in hermelinverbrämten Roben waren, die auf ihren gotiſchen
Wagen das Für und Wider in Muße abwogen, ſondern Sans-
culotten, die in patriotiſcher Erleuchtung urteilten und alles
blitzſchnell erkannten. Wo Vorſicht und geſetzlicher Schutz ins
Verderben führten, da mußten die Regungen eines redlichen
Herzens alles retten. Man mußte der Stimme der Natur
folgen dieſer guten Mutter, die niemals irrt; man mußte mit
dem Herzen urteilen. Und Gamelin rief Rouſſeaus Schatten
an

„Tugendhafter Mann, erfülle mich mit Menſchenliebe und
mit der Glut, die Menſchen zu beſſern

Seine meiſten Kollegen teilten ſein Empfinden. Sie waren
faſt alle einfache Leute, und bei der Vereinfachung des Ver-
fahrens fühlten ſie ſich wohl. Die abgekürzte Gerechtigkeit be-
friedigte ſie. Jn dieſem haſtigen Verfahren verwirrte ſie nichts
mehr. Sie forſchten nur nach der Geſinnung der Angeklagten
und faßten es nicht, daß man ohne Bosheit anders denken
konnte als ſie. Da ſie die Wahrheit, die Weisheit, die höchſte
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Snte zu befitzen wähnten, ſo ſchrieben ſie ihren Gegnern den
Irrtum und die Schlechtigkeit zu. Sie fühlten ſich ſtark: ſiſahen Gott! u e tGott dieſe Richter vom Revolutionstribunal. Das

„„Weſen, das Maximilian Robespierre wiedererkannt
hatte, überſchüttete ſie mit Licht. Sie liebten und glaubten.

Der Lehnſtuhl des Angeklagten war durch eine große Tribüne
erſedt worden, auf der fünfzig Menſchen Platz hatten man
prozeſſierte nur noch mit ganzen Abteilungen. Die Anklage
vereinigte zu ein und derſelben Sache Leute, die ſich vor Gericht
oft zum erſten Male ſahen, und beſchuldigte ſie als Kompligen.
Mit der furchtbaren x die das Prairial-Geſetz er-
laubte, verurteilte das Gericht die angeblichen Verſchwörungen
in den Gefängniſſen, die auf die Aechtungen der Dantoniſten
und der Stadtverwaltung folgten und die durch die Kunſtſtücke
rabuliſtiſchen Denkens mit ihnen verknüpft wurden. Jn der
Tat hatte man, um die beiden Grundtypen eines mit dem Gelde
des Auslandes angezettelten Komplotts gegen die Republik zu
veranſchaulichen, um in der unzeitigen Mäßigung und in der

eten Uebertreibung noch das dantoniſtiſche und héberti-
ſtiſche Verbrechen zu erkennen, zwei Köpfe dieſer entgegen
geſetzten Richtungen preisgegeben, zwei Frauenköpfe, den der
Witwe Camilles, der liebenswürdigen Lucile, und den der
Witwe des Hébertiſten Momorxo, ſener Eintagsgöttin und fröh
lichen Klatſchſchweſter. Aus Symmetrie hatte man ſie in das-
ſelbe Gefängnis geworfen, wo ſie zuſammen auf derſelben
Steinbank geweint hatten aus Symmetrie hatten beide zu-
gleich das Schafott beſtiegen. Ein allzu ſinnreiches Symbol,
das ſicher in der Seele irgendeines Staatsanwaltes entſtanden
war, deſſen Ehre man aber Robespierre zuſchrieb. Alle glück
lichen oder unglücklichen Ereigniſſe in der Republik, Geſetze
und Sitten, der Lauf der Jahreszeiten, Ernte und Krankheiten,
alles wurde dieſem Volksvertreter angerechnet. Eine wohlver
diente Ungerechtigkeit; denn dieſer kleine, geleckte, ſchmächtige
Mann mit dem Geſicht einer abgehäuteten Katze hatte Macht
über das Volk

An jenem Tage ſchickte das Tribunal einen Schub der großen
Gefängnisverſchwörung aufs Schafott, gegen dreißig Ver
ſchwörer aus dem Luxemburg Gefängnis, lauter ſehr demütige,
aber ausgeſprochen royaliſtiſche oder föderaliſtiſche Gefangene.
Die Anklage ſtützte ſich auf das Zeugnis eines einzigen An
gebers. Die Geſchworenen hatten keine Ahnung von der Sache
ſie kannten nicht mal die Namen der Verſchwörer. Als Game-
lin ſeine Blicke über die Bänke der Angeklagten ſchweifen ließ,
erkannte er unter ihnen Fortune Chaſſagne, Julies Liebhaber.
Er war infolge der langen Kerkerhaft abgemagert und bleich.
Das grelle Licht, das in den Saal fiel, machte ſeine Züge hart,
obwohl noch etwas Anmut und Stolz darauf lagen. Seine
Blicke begegneten denen Gamelins und erfüllten ſich mit Ver
achtung.

Von ſtiller Wut gepackt, ſtand Gamelin auf, bat ums Wort
und ſagte, die Augen auf die Büſte des älteren Brutus heftend,
die über dem Gerichtstiſche thronte:

„Bürger Präſident! Zwiſchen mir und einem der Ange
klagten beſtehen vielleicht Beziehungen, die, wenn ſie bekannt
würden, als verwandtſchaftliche gelten könnten. Trotzdem ver-
weigere ich mein Urteil nicht. Auch die beiden Brutuſſe ver
weigerten ihre Richterpflicht nicht, als die Wohlfahrt der Repu
blik und die Sache der Freiheit es erheiſchte, einen Sohn zuverurteilen oder einen Adoptivoater zu ſtrafen.“

Damit ſetzte er ſich.
brummte Chaſſagne zwiſchen den„Ein netter Lumpl“

Zähnen.
Das Publikum blieb kalt, ſei es, weil es der erhabenen

Charaktere müde war, ſei es, weil Gamelin die natürlichen
Gefühle zu leicht bezwang.

„Bürger Gamelin,“ ſagte der Präfident, „nach dem Wort
laut des Geſetzes ſoll jede Urteilsverweigerung innerhalb vier-
undzwanzig Stunden vor Eröffnung des Verfahrens ſchriftlich
eingereicht werden. Ueberdies bedarf es bei div keiner Ver
weigerung; ein patriotiſcher Geſchworener ſteht über den
Leidenſchaften.“

Jeder Angeklagte wurde drei bis vier Minuten lang ver
hört. Die Anklage lautete für alle auf Tod. Die Geſchworenen
votierten das Urteil mit einem Wort, einem Kopfnicken oder
durch Beifall. Als die Reihe an Gamelin kam, ſagte er: „Alle
Angeklagten ſind überführt; das Geſetz iſt unverbrüchlich.“

Als er die Treppe des Juſtizpalaſtes hinabſchritt, vertrat
ein junger Mann in flaſchengrünem Garrick, der ſiebzehn bis
achtzehn Jahre alt ſein mochte, ihm plötzlich den Weg. Er
trug einen runden, zurückgeſchobenen Hut, deſſen Krämpe
ſeinen ſchönen bleichen Kopf mit einem ſchwarzen Nimbus um
rahmte. Mit furchtbarer Stimme, voller Zorn und Verzweif-
lung, ſchrie er dem Geſ nen ins Geſicht:

„Verbrecher! Ungeheuer! Mörderl! Schlage mich, Feigling!
Jch bin ein Weib! Laß mich feſtnehmen, guillotinieren,
Jch bin deine Schweſter!“

Und ſie ſpie ihm ins Geſicht. t
Der Schwarm der Trikoteuſen und Sansculotten war in

ſeiner revolutionären Wachſamkeit erlahmt, ſein gatrigotiſcher
Eifer war abgeflaut; und ſo entſtand um Gamelin und ſeinen
Angreifer nur eine unbeſtimmte, wirre Bewegung. Julie
brach ſich Bahn durch die Rotte und verſchwand in der Däm-
merung.

Dreiundzwanzigſtes Kapitel.
Evariſt Gamelin war müde und fand doch keine Ruhe.

Zwanzigmal in der Nacht fuhr er aus Alpträumen auf. Nur
in dem weißen Schlafzimmer, in Elodies Armen, fand er ein
paar Stunden Schlummer. Ev ſprach und ſchrie im Schlaf
und weckte ſie auf; aber ſie konnte ſeine Worte nicht verſtehen.

Eines Morgens, nach einer Nacht, in der er die Eumeniden
geſehen hatte, erwachte er wie zerſchlagen vor Schrecken und
ſchwach wie ein Kind. Die Dämmerung ſchoß ihre bleichen
Pfeile durch die Fenſtervorhänge. Seine Haare hingen ihm
wirr über die Stirn und umflorten ſeinen Blick mit ſchwarzem
Schleier. Elodie, am Kopfende des Bettes, ſtrich ihm ſanft die
ſtörriſchen Haare aus der Stirn. Sie blickte ihn heute mit
ſchweſterlicher Zärtlichkeit an und trocknete den kalten Schweiß
auf der Stirn des Unglücklichen. Da fiel ihm die ſchöne Szene
aus dem Oreſt des Euripides ein, die er zu malen begonnen
und die, wenn er ſie vollendet hätte, ſein Meiſterwerk geworden
wäre; die Szene, wo die unglückliche Glektra ihrem Bruder
den Schaum abwiſcht, der ſeine Lippen befleckt. Und er glaubte,
daß auch Elodie mit ſanfter Stimme ſagte: „Höre mich an,
geliebter Bruder- ſolange die Furien deinen Geiſt nicht trüben.“

„Und doch bin ich kein Vatermörder,“ dachte er. „Jm Gegen
teil, aus kindlicher Liebe vergoß ich das Blut der Feinde
meines Vaterlandes.“

(Fortſetzung folgt.)

Künſtliche Seide.
Wie der Menſch verſucht, alles, was ihm die Natur an fer-

tigen Gaben bietet, auf künſtlichem Wege nachzuahmen, ſo
blieb das auch bei der Seide nicht aus. Die Gründe hierfür
liegen ziemlich nahe. Einer der weſentlichſten iſt die be-
ſchränkte Menge des erzeugten Naturproduktes und der dadurch
bedingte hohe Preis desſelben. Dieſer Grund kommt hier um
ſo mehr in Betracht, als infolge der glänzenden Farbe und der
ſonſtigen hervorragenden Eigenſchaften der Seide das Ver



langen nach ſolcher ſo groß es kaum befriedigt werdenkann. Das iſt aber keine e Erſcheinung der Gegen
wart, ſondern ſie machte ſich ſchon in den älteſten Zeiten be
merkbar. Dementſprechend ſind auch die Bemühungen zur
Herſtellung künſtlicher Seide uralt und namentlich bei den
Chineſen, den älteſten und geſchickteſten Seidenzüchtern, weit
r zu verfolgen. So verſtanden es die letzteren ſchon vor

ahrtauſenden, die bei der Seidengewinnung entſtehenden Ab-ne aufzulöſen und die ſo erhaltene Faſerſubſtanz zu Seiden-
äden zu verarbeiten. Ebenſo entnahmen ſie den Drüſen ge-

töteter Seidenraupen den ſchleimigen Fadenſtoff, füllten den-
elben in ein Gefäß und formten ihn durch Herauspreſſen aus
inen Oeffnungen zu Fäden. Allerdings beſtehen die auf dieſe
eiſe erzeugten Fäden, wenn ſie auch nicht von der Seiden-

raupe ſelbſt geſponnen ſind, immerhin noch aus reiner Seiden-
ubſtanz, ſind alſo nur, ſoweit ihre Herſtellung in Frage
mmt, nicht aber bezüglich ihrer Maſſe als Kunſtprodukt an

zuſprechen. Jedoch brachten die Chineſen auch ſchon wirk
liche Kunſtſeide in den Handel. Dieſelbe beſtand aus Pflanzen-
faſergeſpinnſten. denen durch Behandlung mit aufgelöſter
Seidenſubſtanz das äußere Ausſehen und der Glanz der Natur-
ſeide erteilt war. Ebenſo verſtand man es bereits, natürliche
Seide durch Zuſatz von Mineralſtoffen gehaltvoller und
ſchwerer zu machen, dieſelbe alſo gewiſſermaßen zu fälſchen.

Bezüglich der Beſchwerung und Fälſchung von Naturſeide
hat die heutige Zeit die alten Chineſen allerdings weit über-
troffen, und noch weiter in der Herſtellung von Kunſtprodukten.
Haben doch alle unſere Kunſtſeiden mit der Naturſeide nichts
anderes mehr gemeinſam, wie die Namen und ihren Glanz. Jn
ihrer Zuſammenſetzung und Maſſe weichen beide weit von
einander ab. Während der von der Seidenraupe gelieferte
ſie einen eiweißhaltigen Körper bildet, beſteht die Kunſt-
eide aus Zelluloſe, dem bekannten Holzſtoff. Die Verwandlung

des letzteren in n erfolgt nach verſchiedenen Ver
fahren. Nach dem älteren derſelben wird die reine Zelluloſe
mit Hilfe von Schwefelſäure und Salpeterſäure in Nitrozelluloſe
umgebildet, dieſe dann in Aetheralkohol gelöſt und die breiartige
Maſſe durch feine Düſenöffnungen getrieben. Beim Austreten
verdunſtet das Löſungsmittel und die Fäden werden auf-
gehaſpelt. Letztere ſind aber ſehr exploſibel, da ſie aus dem
ſelben Material beſtehen wie die gefährliche Schießbaumwolle.
Sie müſſen deshalb, bevor ſie weiter verarbeitet werden
können, unexploſibel gemacht werden. Das erfolgt durch Be
handeln mit einer Kalium oder Natriumſchwefellauge.

Bei einem anderen Verfahren umgeht man die gefährliche
Nitrozelluloſe dadurch, daß man als Löſungsmittel der in Form
von Baumwolle verwendeten Zelluloſe eine Kupferſauerſtoff-
ammoniagkverbindung benutzt. Die hierbei erhaltene Maſſe wird
durch feine Oeffnungen gepreßt, wobei die entſtehenden Fädenpur verdünnte Schwefelſäure oder Alkalilöſungen geführt
werden, in denen das Löſungsmittel chemiſch gebunden wird.

Zur Erzeugung der als Viskoſe bekannte Kunſtſeide wird
Baumwolle in ſtarker Natronlauge und Schwefelkohlenſtoff auf
gelöſt und dann durch Düſen zu Fäden ausgepreßt, die in
einem warmen Chlorammoniumbad zum Erhärten gebracht
werden. Ein anderes Kunſtſeidenprodukt iſt die Acetatſeide.
Dieſelbe beſteht ebenfalls aus Zelluloſe, die aber durch Ein
wirkung von erwärmter konzentrierter Eſſigſäure in Acetyl-
zelluloſe umgewandelt wird, wobei konzentrierte Schwefelſäure
als Vermittler der Umwandlung dient. Das auf dieſe Weiſe
erhaltene Fabrikat zeigt eine größere Widerſtandsfähigkeit
egen Feuchtigkeit, ſtellt ſich aber im Preiſe höher als dieFerigen Kunſtſeiden.
Die ſämtlichen vorſtehend angeführten Verfahren kommen

in Deutſchland bei der Kunſtſeidefabrikation in ausgedehntem
Maße zur Anwendung, wobei die älteren Verfahren, welche mit
Nitrozelluloſe arbeiten, vorläufig noch überwiegen. An Farbe
und Glanz ſtehen die Kunſtprodukte der Naturſeide nicht nach,
wohingegen ſie dieſe ihrer Feſtigkeit und Wider-ſtandefadigkelt gegen die Einflüſſe von Waſſer lange nicht
erreichen. Es hat nicht an Bemühungen gefehlt, dem Natur
produkt auch in dieſer h näher zu kommen dadurch,
daß man J die Kunſtſeide ſtatt aus Zelluloſe aus

eren der Naturſeide ähnlicheren eiweißhaltigen Rohſtoffen
zu erzeugen. Die damit erzielten Reſultate waren aber bisher
wenig befriedigend und die fabrikmäßige Erzeugung praktiſch
verwertbarer Produkte war auf dieſem Wege bis jetzt noch
nicht zu erreichen.

et teereeeeSs
Hoher Zinsfuß trotz rieſiger Kapitalhäufung.

Die Konſervativen haben wieder einmal das Bedürfnis, gegen
Börſe und Hochfinanz zu wettern. Sie haben diesmal ihrem

rn im preugtziſchen Landtage Luft gemacht, wo ſie den Antrag
Uten, es möge eine Denkſchrift über die Tätigkeit des Re

gierungskommiſſars an der Berliner Börſe veröffentlicht wer-
den, und zu dieſem Antrage hat dann Herr Roeſicke am 9. März
eine dröhnende Rede gehalten.

Der hohe Zinsfuß hat es den Häuptlingen der Agrarier an-
getan, daher ſind ſie mit der Hochfinanz unzufrieden. Das iſt
erklärlich. Die Landwirte, vor allem die Großgrundbeſitzer
und die kleinen Gewerbetreibenden, brauchen Kredit in hohem
Maße, und es iſt wider ihre Jntereſſen, wenn ſie höhere Zinſen
für die Hypotheken- und Wechſelſchulden zahlen müſſen. Jm
vergangenen Jahre lagen aber die Verhältniſſe beſonders
ſchlimm: die Kreditverhältniſſe waren derart angeſpannt, daß
Hypothekengelder kaum noch aufzutreiben
waren, vielfach beim Ablauf der Friſt alte Hypotheken gekün-
digt wurden und die Grundbeſitzer ſomit in arge Bedrängnis
kamen. Herr Roeſicke hat Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei
S ein Heilmittel gefunden: die Leiter der Banken, die Ver-
treter der Hochfinanz, ſchaffen zu viel deutſches Kapi-
tal nach dem Auslande; deshalb muß die Regierung
ſcharf gemacht werden, der Börſenkommiſſar ſoll dafür ſorgen,
daß weniger fremde Wertpapiere zur Börſennotierung zuge-
laſſen werden.

Dieſes agrariſche Rezept iſt zwar ſehr einfach, aber deshalb
noch lange nicht richtig. Herr Roeſicke mußte ſich denn auch
vom Handelsminiſter belehren laſſen, daß das Steigen des
Zinsfußes in den letzten Jahren eine internationale
Erſcheinung iſt, und daß mit Eingriffen des Börſenkommiſſars
Wenig zu erreichen iſt. Verſuchen wir in aller Kürze jene Er-
ſcheinung zu erklären.

Der Kapitalzins iſt ein Teil des Mehrwertes. Die Kapita-
üſtenklaſſe preßt aus den Arbeitern dieſen Mehrwert heraus
und verteilt ihn unter ſich als Unternehmerprofit, Zins und

rundrente. Dabei wird Jahr für Jahr ſowohl Profit alse und Grundrente angehäuft und von neuem zum Kapital
ſchlagen, akkumuliert, weil die Kapitaliſtenklaſſe nur einen
eil dieſes Mehrwertes für ihren eigenen Unterhalt ver-

braucht. Das auf dieſe Weiſe neu entſtehende Kapital kann
nun entweder von den einzelnen Kapitaliſten unmittelbar in
ihren Unternehmungen verwendet werden, oder es wird von
ihnen anderen Kapitaliſten als Leihkapital gegen Zins ange
boten. Die Höhe des Zinsfußes wird in letzter Linie durch An
gebot und Nachfrage reguliert. Das Verhältnis von Angebot
und Nachfrage wechſelt nun beſtändig mit dem Auf und Ab der
wirtſchaftlichen Konjunktur. In der Zeit lebhaften Geſchäfts

ges und der Hochkonjunktur ſind Fabrikanten und Kauf-fante beſtändig auf der Suche nach Kapital: jeder will mög-
lichſt viel produzieren, möglichſt viel Waren umſetzen, und dazu

r es esE
ufluſſes von Kapital. Da können denn die

ner von Leihkapital ihre Bedingungen hinaufſchrauben,
eren Zins verlangen. Dann kommt die Kriſe. Die Fabri-

nd Kaufleute brauchen zwar jetzt Leihkapital, aber diet ckex werden mißttauiſch, wejl das Riſiko groß iſt, und

Wirtſchaftliche Rundſchau.

Kleines Feuilleton.
Der Erdkontinent.

Unſere von der modernen Naturwiſſenſchaft mehr oder
minder genau feſtgelegten Vorſtellungen über die „Jugendzeit“
des Erdplaneten bedürfen, wie es ſcheint, noch immer der Be
richtigung. Man vergeſſe nicht, daß es ſich hier um Theorien
handelt, die trotz aller exakten Grundlagen eine „kräftige An-
leihe im Phantaſiebereiche“ nötig haben und uns ſo bisweilen
kleine Ueberraſchungen beſcheren möchten. Die Anſchauungen
über die Entſtehung der gegenwärtigen Kontinente gehören zu
dieſen in ſteter Umwandlung begriffenen Theorien wie der
neueſte Erklärungsverfuch Henry Savage Landors
wieder einmal ſchlagend beweiſt. Der bekannte amerikaniſche
Forſcher, der kürzlich von einer jahrelangen, höchſt müh-
ſeligen und gefahrvollen Entdeckungsfahrt in den unbekannten
Landſtrichen Südamerikas zurückgekehrt iſt, bringt als Reſultat
dieſer wiſſenſchaftlichen Reiſe u. a. eine originelle neue „Kon-
tinent-Theorie“ mit, die, was man auch gegen ſie einwenden
mag, im Grunde recht plauſibel erſcheint. Savage Landor
verwirft (ſpeziell auf Grund ſeiner, auf der genannten Reiſe
angeſtellten geologiſchen Konſtatierungen) die alte Anſchauung,
nach der die Erde in den erſten Zeiten ihres Jugendalters von
den Meeren völlig bedeckt geweſen ſei, die jetzigen Kontinente
ſomit nach und nach „aus dem Waſſer“ emporgetaucht wären.
Der Gelehrte ſpricht im Gegenſatz dazu von einem einzigen
„Erdkontinent“, zuſammengeſetzt aus den Feſtlands-
maſſen Aſiens (nebſt Europa), Afrikas und Amerikas (nebſt
Auſtralien und Grönland). Dieſer Kontinent von rieſiger
Ausdehnung hing feſt zuſammen, und zwar ſo, daß die Aus-
buchtungen der jetzigen Feſtländer in die Einkerbungen der
„nebenanliegenden“ genau hineinpaßten. Betrachtet man, ohne
ſich im übrigen an geringfügige Details zu kehren, von ſolchem
Geſichtspunkte aus die Weltkarte, ſo bemerkt man mit Stau-
nen, daß die Theorie von Savage Landor einen hohen Grad
ungezwungener Wahrſcheinlichkeit für ſich beanſpruchen darf.
Jn der Tat paſſen die Randgebiete der gegenwärtigen Kon-
tinente (ſpeziell Nordamerikas mit Grönland einerſeits, Eu-
ropa anderſeits, des ferneren Afrika mit Südamerika, letzteres
hinwiederum mit Auſtralien uſw.) ſo ineinander, wie etwa die
un regelmäßigen Stücke einer zerbrochenen Porzellanſchale.
Ein ungeheurer Riß von Pol zu Pol, der im Gefolge einer
gewaltigen vulkaniſchen Erſchütterung des Erdballs eintrat,
ſpaltete den Erdkontinent zunächſt in die drei Stücke Europa,
Aſien, Afrika, Grönland in der Mitte, Nord- und Südàmerika
nebſt Auſtralien zur anderen Seite. Das Auseinanderrücken
dieſer drei „primitiven“ Erdteile und ihre weitere Separation
im Sinne der Verteilung der heutigen Feſtlandsmaſſen vollzog
ſich alsdann unter der gleichzeitigen Einwirkung der (damals
weit bedeutenderen) Rotationskraft des Planeten und der
inneren vulkaniſchen Wühlarbeit, die bekanntlich bis zur
Stunde fortdauert und das „Antlitz der Erde“ verändert.

Revidierte Weltgeſchichte.
Der Frkf. Ztg. wird geſchrieben: Zu den verbreitetſten Lehr-

büchern, die an den ruſſiſchen Gymnaſien gebraucht werden,
gehört vor allem das von dem Hiſtoriker Jlojawski herausge-
gebene Lehrbuch der Weltgeſchichte. Daß Jlojawski ſeine Auf-
gabe bei einem Buche, das in den ruſſiſchen Schulen gebraucht
wird, in „ſtaatserhaltendem“ Sinne gelöſt hat, iſt ſelbſtver-
ſtändlich; wie ſtaatserhaltend es aber geweſen iſt, mag aus
ſeiner Darſtellung des Zeitalters der franzöſiſchen Revolution
und des Kaiſerreichs hervorgehen, die wir Pariſer Blättern
entnehmen. L nd riß XVI.“, ſo ſchreibt der geiſtvolle
Forſcher, „war ein friedlicher und milder Herrſcher, der in
n langen Regierungszeit mit beſonderem Geſchick tüchtige
Finanzminiſter zu finden wußte. Von ſeinem Volke verehrt und
geliebt, entſchlief der hochbetagte Monarch nach
einer glorreichen Regierung plötzlich am Schlagfluß,.
Jhm folgte ſein Sohn Ludwig XVII., der mehrere Kriege
führen mußte, in denen ſein Feldherr, der königliche Mar-
ſchall Napoleon Bonaparte, einen großen Teil
Europas für ſeinen König eroberte. Napoleon mißbrauchte
aber ſeine Macht und machte den vergeblichen Verſuch, ſich gegen
die rechtmäßige Regierung zu empören und ſeine ehrgeizigen
Pläne durchzuſetzen. Unter Führung Alexanders I., des Kai-
ſers und Königs und Selbſtherrſchers aller Reußen, wurde der
General abgeſetzt, ſeiner Würden und Ehren, ſowie aller An-

deshalb bleibt in der Regel in der erſten Zeit nach Ausbruch
der Kriſe der Zinsfuß hoch. Erſt wenn die eigentliche Kriſe
überwunden iſt, die Zeit der Stagnation, des ſchleppenden Ge-
ſchäftsganges eintritt, ſinkt der Zinsfuß: die Fabrikanten und
Kaufleute haben geringe Umſätze, nehmen den Kredit weniger
in Anſpruch, während auf der anderen Seite die Kapitalsan-
häufung weiter geht und die Eigner von Leihkapital auf der
ſie nach Anlage des akkumulierten (aufgehäuften) Kapitals
ind.

Abgeſehen von dieſen Schwankungen zeigt ſich aber für
längere Perioden ein Steigen oder Sinken desZinsfußes. So war im 19. Jahrhundert das Sinken des
Zinsfußes allgemein bis in die neunziger Jahre. Die Kapi-
taliſtenklaſſe eignete ſich eben Mehrwert in ganz enormen
Mengen an, der immer von neuem akkumuliert wurde. Zwar
wurden gewaltige Kapitalien in Produktions- und Handels-
betrieben angelegt, aber trotzdem konnte das alljährlich neu-
entſtehende Kapital nicht aufgebraucht werden. Es entſtand
ein Ueberfluß an Kapital und das Leihkapital mußte
ſich mit ſinkendem Zinsfuß begnügen. Verſchiedene National-
ökonomen glaubten ſogar, die Tendenz zur Herabſetzung des
Zinsfußes als eine allgemeine Regel der kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaft hinſtellen zu dürfen. Ungefähr ſeit Beginn des 20. Jahr-
hunderts ſind aber die Verhältniſſe umgeſchlagen der Zinsfuß
ſteigt! Wie erklärt ſich das? Jſt etwa die Menge an Mehr-
wert, die die Kapitaliſtenklaſſe alljährlich akkumulieren kann,
geringer geworden, ſo daß infolgedeſſen das Angebot von Leih-
kapital ſinkt? Ganz ſicher nicht! Vielmehr trifft das Umge-
kehrte zu: die Summe von akkumuliertem Kapital wächſt be
ſtändig. Aber die Nachfrage nach Leihkapital iſt in den
letzten zwei Jahrzehnten ſo groß, daß ſie das Angebot über-
flügelt. Der Hauptgrund iſt zweifellos darin zu ſuchen, daß
in dieſer Periode die Erſchließung neuer Gebiete
für den Kapitalismusſoſtürmiſchvorſichging,
wie nie zuvor Jn Europa haben frühere Agrarländer
ihre induſtriell-kapitaliſtiſche Produktion ſprunghaft ausge
dehnt, ſo Oeſterreich, Jtalien, die ſkandinaviſchen Staaten, be
ſonders aber Rußland; in Amerika geht die Entwicklung in
raſendem Tempo vor ſich; Japan, China, Südafrika, Auſtra-
lien ſind in den kapitaliſtiſchen Strudel hineingeriſſen. Dieſe
Länder haben Milliarden und aber Milliarden euro-
päiſches Kapital an ſich gezogen. Mit dieſem Kapi-
tal wurden Bahnen gebaut, Häfen ausgerüſtet. Zum Teil
wieder wurde das geliehene Geld verwendet, um die Städte
mit Waſſer, Gas, elektriſchen Straßenbahnen zu verſorgen,
oder es wurde für Rüſtungszwecke vergeudet. Wie immer jedoch
der Zweck war, für den dieſe Länder Kapital ſuchten, ſie muß-
ten höhere Zinſen bewilligen, als in den alten kapitaliſtiſchen
Ländern üblich. Wenn aber die Eigner von Leihkapital Ge-
legenheit haben, im Auslande höhere Zinſen zu erzielen, ſo
ſchrauben ſie auch im Jnlande den Zinsfuß in die Höhe.

Für Deutſchland gelten aber noch beſondere Bedingungen.
Hier war die kapitaliſtiſche Entwicklung bis 1870 durch die
Kleinſtaaterei gehemmt. Mit der Schaffung des Reiches fiel
dieſes Hindernis fort und die Entfaltung von Jnduſtrie und
Handel vollzog ſich in raſendem Tempo. Der akkumulierte
Mehrwert, der als neues Kapital erſcheint, reicht nicht aus,

ſprüche auf eine Penſion beraubt und auf die Jnſel St.
Helena. ver bannt, wo er in tiefſter Einſamkeit, vergeſſen und
ſchmachbedeckt, ſein verhrecheriſches Leben beendete.

Hochzeit und Brautwerbung bei den ſchwediſchen Bauern.
Jn Schweden iſt es nicht Sitte, daß der Freier ſelbſt um die

Hand ſeiner Geliebten bei den Eltern zuerſt nachſucht, er
wendet ſich an eine ihm bekannte, ältere, weibliche Perſon, die
dann bei den Eltern der Auserkorenen zu ergründen verſucht,
ob der Werber auf die Zuſtimmung der Eltern hoffen darf.
Hat nun der Freier durch Vermittlung der Frau einen günſtigen
Beſcheid erhalten, ſo erſcheint er eines Tages zu Roß vor dem
väterlichen Wohnhaus ſeiner zukünftigen Braut, und macht
im Beiſein der ganzen Familie, einen Heiratsantrag. Jſt die
Zuſtimmung der Eltern gegeben, dann. werden Erquickungen
aufgetragen, und zugleich Vereinbarungen über den kommen-
den Hochzeitstag getroffen. Wenn dann der Hochzeitstag her-
angekommen iſt, bilden die geladenen Gäſte einen Brautzug,
voran hoch zu Roß zwei junge Männer mit Gewehren ver-
ſehen, die ſo oft wie nur möglich abgeſchoſſen werden. Dieſen
zwei Vorreitern folgen zwei Klarinettenbläſer, ebenfalls zu
Pferd. Hierauf kommt die Braut mit der Brautjungfer nebſt
den Eltern der Paare. Hinter dieſen folgt der Bräutigam in
Begleitung ſeiner Freunde, den Schluß des Zuges bilden die
ſonſtigen Feſtgäſte. Nachdem die kirchliche Feier vorüber iſt,
erfolgt die Rückkehr in das elterliche Haus, wo die zu Hauſe

ebliebenen Frauen mittlerweile das Hochzeitsmahl zubereitet
aben. Hat man genügend gegeſſen, getanzt und ſich ſonſt

amüſiert, ſo ſucht jeder einen ruhigen Winkel aus, um von den
Anſtrengungen ordentlich auszuſchlafen. Am zweiten Tage
ſammelt der Aelteſte unter den Gäſten Geſchenke für die ver
heirateten Paare ein, die dann ebenfalls wieder unter Muſik
und Tanz verzehrt werden. So zieht ſich die Hochzeitsfeier
ſehr in die Länge; es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß
eine ſolche Hochzeit eine ganze Woche, ja manchmal ſogar zwei
Wochen dauert.

Eine neue Betäubungsmethode.

Von franzöſiſchen Aerzten wird ſeit einiger Zeit eine neue
Betäubungsmethode bei Operationen angewandt, die darin be-

ſteht, daß man dem Kranken eine iſotoniſche Aetherlöſung ein
ſpritzt. ie Löſung enthält 5 Teile Aether und 100 Teile
phyſiologiſche Kochſalzlöſung und wird bei einer Temperatur
von 28 Grad in die Adern eingeſpritzt, und zwar 50 cem pro
Minute. Nach 7—-8 Minuten iſt die Betäubung vollkommen.
Man fährt mit der Einſpritzung noch weitere 2-3 Minuten
fort und erſetzt dann die Aetherlöſung durch eine phyſiologiſche
Salzlöſung. Sobald der Patient anfängt, Anzeichen eines
wieder er wachenden Bewußtſeins zu geben, fährt man mit der
Aetherinjektion fort. Man hat mit dem Mittel bereits Narkoſen
bis zu 80 Minuten Dauer erzielt, wozu die Einſpritzung von
1610 coem Aetherlöſung notwendig war, die einem Quantum
von 80 Gramm Aether entſprach. Der auf dieſe Weiſe erzielte
Schlaf ſoll ſehr ruhig ſein, ohne ſehr tief zu ſein; der Kranke
wacht raſch auf ohne unangenehme Empfindungen, wie ſie ſich
ſonſt meiſt nach Narkoſen zeigen. Auch die Konjektionen nach
der Lunge, die bei Betäubungen mittels Einatmung von
Aetherdämpfen eintreten, kommen bei der Einſpritzungsmethode
in Wegfall. Ein weiterer Vorteil der neuen Methode beſteht
darin, daß der Arzt bei Operationen an der oberen Hälfte des
Körpers nicht durch die die Aether- oder Chloroformmaske
haltende Perſon gehemmt wird.

Humor und Satire.
Verſchiedener Meinung. „Aeh, äh, liebe Emmi! Findeſt du

nicht, daß das eine ganz ſonderbare Ehe bei unſern Nachbarn
iſt er iſt die ganze Zeit auf Reiſen und läßt äh, äh,
ſeine arme Frau allein das muß doch ſchrecklich langweilig
für die Arme ſein.“ „Na, wie man's nimmt du biſt die
ganze Zeit zu Hauſe das iſt doch noch viel langweiliger!“

Aufrichtig. Rentier: „Hm, Sie verſprechen zwar meiner
Tochter goldene Berge ob Sie aber Jhr Verſprechen auch
halten können?“ Freier: „Bitte, das kommt ganz auf Siean!“ Flieg Bl.)

S

Induſtrie und Handel zeigen beſtändig einen Heißhunger nach
Kapital. Aber auf der anderen Seite ſind deutſche Unter-
nehmer darauf erpicht, im Auslande Geſchäfte zu machen, bei
denen hoher Profit winkt, und die Eigner von Geldkapital in
Deutſchland wollen von dem hohen Zinsfuß im Ausland pro-
fitieren und verleihen Geld dorthin. So ergibt ſich ein be-
ſtändiges Hin- und Herfluten von Kapital. Weil aber im all-
gemeinen der Bedarf an Kapital für Jnduſtrie, Handel und
Landwirtſchaft ſo überaus groß iſt, weil in Summa Deutſch
land fremdes Kapital herbeizieht, iſt der Zinsfuß in
Deutſchland höher als in den Ländern, die Kapitalüber-
ſchuß haben, wie England, Frankreich, Holland, Belgien.

Jm vergangenen Jahre war der Zinsfuß ganz beſonders
hoch infolge der Hochkonjunktur und der darauf folgenden
Kriſe. Herr Roeſicke ereifert ſich darüber, daß trotzdem die
Großbanken Kapital an das Ausland vermittelt haben. Es
ſind Staatsanleihen Chinas und anderer Staaten in Deutſch
land aufgenommen worden, auch Aktien amerikaniſcher Eiſen
bahnen und anderer Unternehmungen wurden in Deutſchland
verkauft. Wie er richtig ſagt, haben die Banken dieſe Ausfuhr
von Kapital aus Deutſchland gefördert, weil ſie dabei mehr an
Vermittlungsproviſion verdienen als bei Geſchäften in Deutſch-
land. Daß jedoch ohne dieſe ausländiſchen Geſchäfte der Zins-
fuß in Deutſchland weſentlich niedriger geweſen wäre, dafür
iſt er freilich den Beweis ſchuldig geblieben. Da nämlich der
Zinsfuß in Deutſchland von der Lage des internationalen Geld
marktes abhängt, ſo wird er auch dann in die Höhe getrieben,
wenn das Kapital in China oder Amerika angelegt wird, nicht
aus Deutſchland ſtammt.

Ganz unſinnig iſt aber die Vorſtellung, als ob der Börſen-
kommiſſar durch ſein Eingreifen den Kapitalexport verhindern
könne. Was kann denn dieſer Beamte anſtellen? Er kann ver-
hüten, daß beſtimmte Papiere, zum Beiſpiel die Schuldſcheine
Chinas oder Braſiliens, zum Handel an der Börſe in Berlin
zugelaſſen werden. Aber die großen Spekulanten, die Börſen
geſchäfte berufsmäßig machen, ſpekulieren dann einfach in
ſolchen Papieren an den auswärtigen Börſen. Das
Publikum der „kleinen Leute“ wiederum kauft, weil die Papiere
ihm am Schalter der Banken empfohlen werden und kümmert
ſich wenig um die Börſe. Es ſind denn auch für Milliarden
Mark ausländiſche „nicht notierte“ Papiere im Beſitz deutſcher
Kapitaliſten.

Nur die Borniertheit, die an die Allmacht der Polizei glaubt,
kann denn auch an den entſcheidenden Einfluß des Börſen-
kommiſſars in dieſen Dingen glauben. Das Schuhriegeln der
Börſe hat aber eine fatale Wirkung: es ſtärkt die Macht
der Großbanken. Dieſe können heute bereits ohne die
Börſe fertig werden, denn ſie haben ein dichtes Netz von Fi-
lialen, an deren Schaltern ſich das Publikum drängt und be-
arbeitet wird. Den kleinen Bankiers dagegen wird das Ge-
ſchäft erſchwert, je mehr die Börſe an Bedeutung verliert.

Das Steigen des Zinsfußes iſt vor allem die Folge der im-
perigaliſtiſchen Strömungen. Dieſes Steigen bewirkt vor
allem, daß der Exiſtenzkampf der kleinen kreditbedürftigen
Gewerbetreibenden erſchwert wird. Daran werden die Kon-
ſervativen mit ihren demagogiſchen Mätzchen auch nicht das
geringſte ändern können. J. Karski.
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